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n it Kaiſer Heinrich V. erloſch im J. 1125. ber frankiſche

en hielten

I Mannsſtamm, der bisher in vier Regenten uber Deutſchland

aus dem Hohenſtaufiſchen Hauſe, Friedrich der einaugige, Herzog von
Schwaben und Konrad, weil ihre Mutter Agnes des letzten Kaiſers,
Heinrichs des funften Schweſter war, eben ſo wie vormals Konrad II.
weil er von Otto des großen Tochter tuitgard abſtammte, zur Nachfol—
ge berechtiget. Beſonders zweifelte Friedrich, von jenen Brudern der
alteſte, keinen Augenblick daran, daß die Wahl nicht auf ihn fallen wur—
de*). Allein ſo wie der Pabſt Gregorius VII. ſchon unter Heinrich IIII.
das vollig freye Wahlrecht einzufuhren geſucht hatte, um das Reich da
durch mehr zu ſchwachen und der deutſchen Konige Macht zu entkraften:
ſo bot auch, da gleichwol Heinrich V. ſeinem Vater auf dem Throne ge—
folgt war, Pabſt Honorius IIl. alles auf, um endlich jene Abſicht zu er—
reichen Die gegenwartigen Umſtande ſchienen jenes Unternehmen mehr
als vorhin zu begunſtigen, weil vom frankiſchen Mannsſtamme niemand

A2 mehr2) Albertus Stadenſis ad a. 1126. Friderieus Dux Sueniae poſt mortem
Heinriei, aunneuli ſui, accepit regalia, certiſſimus, quod a princi-

pibus eligeretar.
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mehr vorhanden war; da ſonſt, wenn K. Heinrich V. einen Sohn
nachgelaſſen hatte, dieſer wol hochſtwahrſcheinlich ſeinem Vater in der
Regierung gefolget ſeyn wurde. Der pabſtliche Legat und der Erzbiſchof
von Maynz, Albert, ein erbitterter Feind der letzten kaiſerlichen Familie
und dagegen ein eifriger Anhanger des Pabſtes brachten es meiſtentheils
durch tiſt und Ranke dahin, daß der Herzog von Sachſen, Lotharins,
erwahlet wurde K. Heinrich V. hatte vor ſeinem Abſterben die Reichs—
inſignien auf das Schloß Hammerſtein unter der Verwahrung ſeiner
Gemahlin Mathildis und des Herzogs Friedrichs von Schwaben niederge
leat. Der Erzbiſchof Albrecht verleitete denn noch vor der Wahl die
kaiſerliche Wittwe durch falſche Verſprechungen, ihm ſolche auszuhandi—
gen“*); worauf es ihm deſto leichter wurde, die Wahlſtimmen vom Her—
zog Friedrich abzulenken, auf welchen ſonſt wol die meiſten Stande ihr
Augenmerk gerichtet hatten.

Herzog Friedrich gieng noch vor vollbrachter Wahl, da er wol
ſahe, wie der Erzbiſchof ſolche einleitete, mißvergnugt vom Wahlconven
te weg und ſtellte nebſt einigen andern Reichsfurſten eine andere Wahl
an, durch welche die konigliche Wurde auf ſeinen Bruder Konrad fiel.
Nun war Deutſchland wieder in zwo Partheyen getrennt; doch war die,
ſo es mit Konrad hielt, die ſchwachſte. Er aieng aber nach Jtalien, wo
ihm die ganze Lombardey zufiel und wo er auch vom Erzbiſchof von May
land zum Konig uber dies Reich gekrnt wurde Die kaiſerliche Krone
aber konnte er vom Pabſte nicht erlangen; vielmehr that ihn Honorius Il.,
der Freund Lothars, in den Bann. Nun entſtand ein zehnjahriger
Krieg, in welchem mehrere Reichslander verheeret und beſonders Schwa

ben

Otto Friſing. Chron. L. VII c. 17. et de geſtis Frider. J. L. I. c. 15.

ſq. Vfeſſ. Vitr. illuſtr. J. p. 120. 5362.
*n) Otto Friſ. de geſtis Frider. J. L. I. c. 13. Quam (imperatricem) prae-

dietus Albertus, Moguntinae eccleſfiae arehiepiſcopus, ad ſe veca-
uit, falſisqne promiſſionibus ad ſibi tradenda regalia induxit.

anæ) Otto Friſ. chron. I. VII. c. 17.



ben und Franken faſt ganzlich verwuſtet wurden. Als nach Honorius
Ableben Jnnocentius II. und Anaclet JIJ. in einer zwieſpaltigen Wahl
zu Pabſten erwahlet wurden, hielt es jener mit Lothar, dieſer mit Kon
rad. Der letztere aber hatte in Rom einen ſtarkern Anhang und aroßere
Macht, als der erſtere, ſo wie er ſich auch des Vaticans und der En—
gelsburg bemachtigte. Jnnocentius mußte nach Frankreich entweichen,
wo er das Gluck hatte, am Abte von Clairvaur, dem heiligen Bernhard,
einen großen Freund zu finden. Bernhard war ein Mann von außeror—
dertlichem Anſehen und Einfluß; ſelbſt bey den damaligen Regenten galt
er fur ein Oracul; denn er ſtand ſchon in ſeinem teben in einem großen
Rufe der Heiligkeit, ob er gleich davon gewiß nichts als den außerlichen
Schein an ſich hatte. Durch deſſen Anſehen brachte es denn Jnnocen
tius dahin, daß er nicht nur vom deutſchen Konige lothar, ſondern auch
vom Konige von Franckreich, von England und mehrern andern als recht
maßiger Pabſt anerkannt wurde. K. Lothar unterredete ſich mit ihm zu kut
tich, bey welcher Zuſammenkunft er ſich ſchon ſo unterwurfig bezeugte, daß er

demPabſte den Steigbugel hielt. Zwar brachte er, da der Pabſt ſeine Hul
fe und Unterſtutzung ſuchte, in Anregung, ihm vorher das ſeinem Vor
fahren abgedrnngene Jnveſtiturrecht wieder zuerſtatten“). Allein als ihm

der gleißneriſche Abt Bernhard, welcher bey der Unterredung zugegen
war, vorſtellte, er mochte doch dieß dem ohnehin hart genug gedruck—
ten Pabſte jetzund nicht zumuthen, damit es nicht das Anſehen ge—
winne, als habe er ihm ſolches in ſeiner Noth abgedrungen: ſo trieb
K. lothar die Forderung nicht weiter, zumal da ihm der Pabſt die Ma
thildiſchen Guter, welche Honorius Il. nach K. Heinrichs V. Tode an
ſich gezogen hatte, weniaſtens auf Lebenszeit abtrat. Lothar verſprach
dagegen dem Pabſte ſeine Unterſtutzung, unternahm im J. 1133. wirk—
lich einen Zug nach Jtalien, und ſetzte den Pabſt mit gewafneter Hand
in den lateran ein und empfieng von ihm die kaiſerliche Krone. Hier de—
muthigte ſich nun vollends der Kaiſer auf eine ganz anſtotzige Weiſe vor
dem romiſchen Biſchof. Denn er empfieng von ihm die kaiſerliche Krone
nach geleiſtetem Eidſchwur kniend, wie ein Vaſall von ſeinem Oberherrn.
Auch erkannte er zum großen Nachtheil des Reichs die vorgegebene

A3 Schen—x) Otto Frifing. Chron. L VII. c. 18.
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Schenkung der Mathildiſchen Allodialherrſchaften an den romiſchen Stuhl
fur gultig, ließ ſich nebſt ſeinem Schwiegerſohne Heinrich, Herzog von
Bayern, dem der Pabſt ſolche auf Lebenszeit gegen eine jahrliche Abgabe
uberließ, damit belehnen und wurde dadurch ein zinsbarer Vaſall vom
Pabſte. Damit auch von jener fur den Kaiſer ſo ſchimpflichen Krö—
nung ein bleibendes Andenken vorhanden ſeyn mochte, ſo ließ der Pabſt
den ganzen Kronungsact abmalen und mit einer dem Gemalde entſpre—
chenden gleich ſchimpflichen Ueberſchrift im Sſatixan aufhangen. „Der

„König kommt vor die Stadt und ſchworet zuerſt, derſelben Gerechtſa—
„me zu erhalten. Hernach wird er ein Lehnsmann des Pabſtes und em
pfangt ſodann von demſelben die Krone*).“ Daß dieſe Kronung nicht
wie gewohnlich in der Peterskirche, ſondern im Lateran geſchahe, ruhrte
daher, weil der Gegenpabſt Anaclet die Peterskirche nebſt dem daran
ſtoßenden Vatican und auch die Engelsburg noch immer im Beſitze hatte;
wie er denn uberhaupt in der Stadt Rom der machtigſte blieb. Kaiſer tothar
gieng bald nach erhaltener Kronung zuruck und Pabſt Jnnocentius mußte
ſich darauf auch wieder von Rom entfernen. Keinem war daher mehr daran
gelegen, als ihm, daß lothar mit dem Konige Konrad und deſſen Bruder
ausgeſohnet werden mochte, damit jener freyere Hande bekame, ihn mit
mehrerem Nachdrucke zu unterſtutzen. Er erreichte auch endlich 1135.
ſeinen Zweck und zwar abermals durch Vermittelung des ſchon oft ange—
fuhrten heiligen Bernhards, worauf denn auch wirklich K. Lothar 1136.
einen zweyten Zug nach Jtalien unternahm. Was er indeſſen auf dem—
ſelben ausgerichtet, bleibt ſo wie ſeine anderweitigen Unternehmungen
hier unberuhrt; denn meine Abſicht gehet nur dahin, von dem Einfluſſe

der
n) Rex venit ante fores, iurans prius vrbis honores,

Poſt homo fit Papae, ſumit quo dante coronam.
Litterae encyclicae imp. Lothar. de geitis a ſe Romae in Dacherii

Spicileg. T. II. p. 4so. et Pagi T. IIII. Crit. Baron. ad a. 1133. n.
7. p. 583. P. Diaconus L. IIII. c. 97. Baronius ad h. a. Radeuicus

de geſtis Frider. J. L. J. c. 1o. Daß aber Homo Papas im Latein des
Mittelalters ſo viel bedeute, als ein Vaſall des Pabſtes, wiſſen alle, welche mit

ienem Lateine bekannt ſind. Vid. du Freſne gloſſarium ad ſeriptores

mediae et infimae latinitatis, T. III. p. I173. ſq.
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der Pabſte in die deutſchen Konigswahlen, von den Eingriffen, welche
ſie ſich in die Rechte der Furſten erlaubt, von dem Unfug, den ſie in
dieſem Zeitraume mit dem Kirchenbanne gegen die Kaiſer getrieben und
den unbefugten Rechten, welche ſie ſich zur Ungebuhr angemaßet, wo
durch ſie zuſammen genommen der Kaiſer Macht und Anſehen immer—
mehr herab gewurdiget, zu reden. Was damit wo nicht in naherer,
wenigſtens in entfernterer Verbindung ſteht, wird nach meinem Plane
hier ubergangen.

Kaiſer Lothar ſtarb 1137. auf dem Ruckzuge aus Jtalien.
Durch deſſen Tod ſchien Konraden von Hohenſtaufen das Succeſſions—
recht, von dem er ehemals verdräangt worden war, wieder geoffnet.
Allein weit zuverſichtlicher rechnete auf den erledigten Thron des verſtor
benen Kaiſers Schwiegerſohn, Heinrich der ſtolze, Herzog von Bayern
und Sachſen, welches letztere ihm ſein Schwiegervater ſchon bey ſeinem
teben uberlaſſen hatte. Er war unſtreitig einer der machtigſten Herren
ſeiner Zeit. Denn zu Bayern gehorte auch damals noch die Markgraf
ſchaft Oeſterreich wider die Hunnen und Steyermark wider die Wenden,
imgleichen Karnthen, Krain und Tyrol. Sachſen aber erſtreckte ſich von
der Eyder oder von Holſtein, daſſelbe noch mit eingeſchloſſen an, bis in
Thuringen. Es gehorten dazu die nordlichen Markgrafſchaften in Sta
de wider die Danen und in Soltwedel wider die Wenden und die ſoſtli—
chen in der tauſitz und Meißen, welche ehemals den Bohmen waren
entgegen geſetzt worden. Auch erſtreckte ſich dieß Herzogthum uber
die Weſer heruber in Weſtpfahlen hinein. Ferner hatte er mit ſeiner
Gemahlin die Braunſchweigiſchen Lande erheurathet, und endlich war
er im Beſitz der Mathildiſchen Allodialherrſchaften in Jtalien, daher Otto
von Frenyſingen ſagt, ſeine Länder hatten ſich von einem Meere bis zum
andern, namlich von der Oſt und Nordſee in Holſtein bis an das Adri—
atiſche und Tyrrheniſche Meer in Jtalien erſtrecket“). Allein eben dieſe

ſeine

Otto Friſiug. Chron. L. VII. c. 23. Princeps potentiſſimus et cuins
auctoritas, vt ipſe gloriabatur, a mari vſque ad mare i. e, a Dania
vſque in Siciliam extendebatur.



ſeine ubergroße Macht, worauf er trotzte und daher auch keinem gute
Worte gab, war ihm am meiſten bey Erlanaung der kaiſerlichen Wurde
hinderlich. Die deutſchen geiſtlichen und weltlichen Furſten ſurchteten,
daß ſie ihre Hoheit und Macht, die ſie in den vorigen Unruhen ſich zu
erwerben gewußt hatten, unter einem ſo machtigen Oberhaupte nicht
wurden behaupten konnen. Aus der namlichen Urſache war ihm auch
der Pabſt zuwider, der keinen allzumachtigen Kaiſer verlangte. Und von
Heinrichen mußte er ins beſondere beſorgen, daß ſolcher die Mathildi—
diſchen kander, welche doch der Pabſt gar nicht fahren zu laſſen Willens
war, auf immer behaupten durfte. Daher geſchahe denn, was man
ſonſt nicht hatte erwarten konnen, daß namlich die deutſche Reichskrone

J

J einem Waiblingiſchen Schwabiſchen Prinzen, deſſen Haus doch ſonſt dem
J Pabſte und der aanzen Geiſtlichkeit ſo verhaßt war, vor einen Welfiſchen

Bayerſchen Mitwerber, dem doch der Pabſt wegen vormaliger Dienſte
ſehr verbunden war, zu Theil wurde. Der Wahltag war eigentlich
nach Maynz ausgeſchrieben. Weil aber die Stande beſorgten, Heinrich,
dem ſein ſterbender Schwiegervater auch die Reichskleinodien ubergeben
hatte, mochte mit Gewalt durchzudringen ſuchen: ſo hintergiengen ſie
ihn, indem ſie noch vorher zu Coblenz zuſammen kamen und Herzog Kon

J

rad in Schwaben, K. Heinrichs IIIl. Enkel von ſeiner Tochter Agnes, zum
J Reichsoberhaupte erwahlten und zwar in Beyſeyn und mit Zuſtimmung

des pabſtlichen Bothſchafters, des Kardinals Theoduinus, der ihn auch

il

4

J

zu Aachen kronte, weil der Erzbiſchof von Kolln Arnold damals noch
nicht das Pallium von Rom erhalten hatte“) Auch bewies ſich der
ſcheinheilige Abt Bernhard dabey thatig, dem Konrad dafur einen Kreuz

l

ſ zug nach dem gelobten Lande zu unternehmen verſprach.

j

Weil nun Herzog Heinrich, der mit ſeinen Sachſen und Bayern

J

gut wie andere der Wahl beyzuwohnen berechtigt war, offenbar wieder—
I rechtlicher Weiſe war hintergangen worden, ſo erklarte er die Wahl fur

unrechtmaßig und wollte Konraden nicht als Konig erkennen. Er wurde
darauf auf einen Reichstag nach Bamböerg beſchieden, ſich Konraden zu
unterwerfen und die Reichsinſignien auszuliefern. Ererſchien aber nicht,

weder

8) Otto Friſ. Chr. L. VII. c. a2. et de geſtis Frid. J. L. J. e. 24.
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weder in Perſon noch durch Abgeordnete. Man ſetzte ihm einen zweyten
Termin nach Regenſpurg, wo ſich ſeine Geſandten einfanden und die
Reichskleinsdien mit ſich brachten, welche ihnen unter großen Verheißnn—
gen abgelockt wurden“). Weil ihm aber das Verſprechen nicht ge—
halten wurde, ſo ward er noch unwilliger; und da man ihn auf einen
dritten Termin nach Augſpurg vorlud, dem Konige Konrad ſeine Unter
wurfigkeit zu bezeugen: ſo fand er ſich zwar ein, aber mit einer zahlrei—
chen Armee und weigerte ſich noch immer, dem Köonige die Huldigung
zu leiſten. Die erſte Folge davon war, daß ihm das Herzogthum Sach—
ſen, woruber damals der Markgraf von Soltwedel, Albrecht der Bar,
ſeiner Mutter wegen, mit ihm Streit erreget hatte, unter dem falſchen
Vorwande, daß ein Herzog nicht zwey Herzogthumer beſitzen konne, abge
ſprochen, auch von ihm verlangt wurde, daß er die italieniſchen Lehnſtucke
wieder abtreten ſollte. Weil er ſich nun in keinem Stucke unterwurfig
beweiſen wollte, ſo ward er in die Acht erklart, woben Markgraf Albrecht
der Bar das Herzoathum Sachſen, Banern aber der Markgraf Leopold
von Oeſterreich erhielt. Jndeſſen war die Achtserklarung leichter ausge—

ſprochen, als zur Ausfuhrung gebracht. H. Heinrich hatte Macht ge—
nug, ſich zu wehren und wehrte ſich ritterlich. Aus Sachſen jagte er
Albrechten den Bar, der es zum Theil in Beſitz genommen hatte, bald
wieder heraus und wollte darauf nach Bayern gehen, als er unterwegens
zu Quedlinburg 1139 plotzlich verſtarb. Zum Ungluck hinterließ er ei
unen ſehr minderjahrigen Sohn, Heinrich, der in der Folge den Beyna—
men des twen erhalten hat. Dieſes jungen Prinzen nahm ſich indeſſen
ſein Oheim, Welf, Herzog von Spoleto und Markgraf von Tuſcien,
redlich an, ſchlug n140. den Markgraf Leopold von der Belagerung des
Schloſſes Valan hinweg, erlitte aber, als er dem Konige Konrad zu Leibe
gieng, bey Weinsberg eine vollige Niederlage. Aus der in dieſem Tref—
fen gebrauchten Loſuna, oder dem Feldgeſchrey, da man auf der einen Sei—

te rief: Hier Welf! und auf der andern: Hier Waiblingen! haben

B  diev) Otto Friſ. l. e.

æ) Von dem Orte Waiblingen in Schwaben, wo K. Konrad ſoll gebohren, wenig—
ftens auferzogen worden ſeyn.

v
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die beyden Faetionen der Welfen und Waiblingen ihren Namen bekom—
men, die drey Jahrhunderte hindurch Deutſchland und Jtalien getheilet
und zerruttet haben Weil aber die Jtaliener kein W haben, ſo ſpra
chen ſie jene Namen aus: Guelfen und Gibellinen. Wer fur das
Anſehen des Kaiſers ſtritte, wurde fur einen Gibellinen und wer ſich fur
den Pabſt brauchen ließ, fur einen Guelfen gehalten. Beſonders zerrutt
teten dieſe Factionen Jtalien das aanze dreyzehnte Jahrhundert hindurch.
Die großen und machtigern Stadte, welche die geringern und ſchwachern

zu unterdrucken ſuchten und ſich an den Pabſt hielten, der ebenfalls im
Truben fiſchte, rechneten ſich zu den Guelfen; wogegen die mindermach—
tigen, die in der Gefahr der Unterdruckung waren, und Schutz bey dem
Kaiſer ſuchten, ſich zu den Gibellinen zahiten. Nicht bloß Völker und
Stadte wurden auf dieſe Art getrennet, ſondern faſt uberall laa, wie bey
Religionskriegen, ein Haus und ein Geſchlecht mit dem andern in Fehde,
woruber zuletzt oft ſowol des Kaiſers als des Pabſtes vergeſſen ward

Endlich ſuchte Konrad auf den Reichstage zu Frankfurt 1r42.
dadurch den Frieden in Deutſchland herzuſtellen, daß er Heinrich dem Lö

J wen das Herzogthum Sachſen beſtätigte. Doch mußte er dem Markgrafen

k

Albrecht ſeine Markgrafſchaft frey und vom Herzogthum unabhangig
uberlaſſen. Hier haben wir alſo den Urſvrung der Abſonderung dieſer

u Markgrafſchaft, welche bald hernach Brandenburag genannt worden iſt.
nn Heinrichs des ſtolzen hinterlaſſene junge Wittwe Gertraud heurathete des
J

inzwiſchen verſtorbenen Markarafen Leopolds Bruder, Heinrich, mit dem
Zunamen Jaſemergott, und brachte ihm das Herzogthum Banyern gleich

J ſam zum Brautſchatze zu, nachdem Heinrich der Lowe ſeiner Mutter zu
J Gefallen und um nur das Herzogthum Sachſen wieder zu bekommen,

J

J darauf Vergicht gethan hatte e Mun1*
7J Beneuenutns de S. Georgio Comes de Blanderade de origine Gucl.

ſJ forum et Gibellinorum. Baſil. 1519. 4.
an) S. die merkwurdigen Nachrichten von einer 1260. zwiſchen den Guelfen zu Flo

renz und den Gibellinen zu Siena vorgefalenen Fehde, bey Gebauer im Leben

Nichards. S. 556. f.
vnn) Dodechinus ad h. a. in Strnu. ſeriptor. rer. germ. T. J. p. 675.
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Mun wollte Konrad nach Ztalien gehen, wo er wahrſcheinlich
die damaligen Umſtande gut genukt haben wurde, den Pabſt zu erniedri
gen, die kaiſerliche Hoheit von neuen feſt zu grunden und ſich wieder zum

Herrn von Rom zu machen. Dentn die Romer hatten im J. 1144. ſich
der Bothmaßigteit des Pabſtes entzogen, demſelben alle Herrſchaft ent—
riſſen und ihn angewleſen, nur von Zehenden und Allmoſen zu leben, wo
bey ſie ſich einen Patricius und einige Rathsherren zur Obrigkeit erwah—
let hatten. Sie iwandten ſich dabey an den K. Konrad und erließen an
ihn ein ſehr merkwurdiges Schreiben, das von ihren redlichen Abſichten
zeuget, dem Pabſt aber deſto weniger Ehre macht, da es ſeine zum Nach—
theil der kaiſerlichen Majeſtat gefaßten Anſchlage aufdeckt Man
kann daher leicht erachten, daß dem Pabſte jetzt mit des Konias Gegen
wart in Jtalien nicht gedienet war. Deshalb ertbneten von allen Sei—
ten her ſo viele Jeremiaden uber den traurigen Zuſtand der Chriſten in
Palaſtina und die ſchrecklichen Fortſchritte der Saracenen, und der Abt

Bernhard erinnerte den Konig ſo nachdrucklich an den verſprochenen Kreuz
zug, daß ſich Konrad endlich wol entſchließen mußte, ihn anzutreten. Er
unternahm ihn 1147. in Geſellſchaft des Königs von Frankreich Ludwigs
VII nachdem er vorher auf einem Reichtstage zu Frantfurt ſeinen Sohn
Heinrich durch die ordentliche Wahl der Stande zu ſeinem Nachfolger
hatte beſtimmen laſſen. Obgleich anſehnliche Heere nach Palaſtina zogen,
ſo wurde doch, wie gewohnlich, nichts ausgerichtet, woran nicht ſowol
die Saracenen, als vielmehr die Uneinigkeit der Kreuzfahrer und die
Treuloſigkeit der Griechen Schuld war. Der Pabſt aber hatte inzwi
ſchen Gelegenheit, die Romer mit gewaffneter Hand wieder zum Gehor—
ſam zu brinaen. .Nachdem K. Konrad im J. 1 49. aus Palaſſtina zuruck—
gekommen war, machten ihm erſt neue vom Herzoge Heinrich dem Lowen,

der Bayern wieder haben wollte, und H. Welf erregte Handel viel zu
ſchaffen. Endlich aber wollte er im J. 1151. nach Jtalien ziehen um

die kaiſerliche Krone zu empfangen und Konig Rogern in Sicilien Ein—
ſfait zu thun, welchen die Pabſte mit Fleiß hatten groß werden laſſen, um an

B 2 ihm,v) Otto Friſ. Chron. VII. zr. de geſtis Frider. J. L. I. c. 27. 28. Sigon.

de Reg. Ital. L. XI. ad a. IIas ct 114bG.



12

ihm, wenn ſie mit den Kaiſern in Zwiſt waten, elnen ſichern Ruckenhalt
zu haben. Allein ſein im J. 1152. erfolgter Tod, der dem Gifte, ſo ihm
K. Roger ſoll haben beybringen laſſen, zugeſchrieben wird, vereitelte die—
ſen vorgehabten Zug*). Konrad III. iſt alſo nur unter die deutſchen Koni
ge, nicht unter die romiſchen Kaiſer zu rechnen. Er nennet ſich auch in
ſeinen Diplomen nicht romiſchen Kaiſer; ſondern romiſchen Konig, außer
in einem Schreiben an den damaligen griechiſchen Kaiſer Johann ver
muthlich wol, weil man in Conſtantinopel das Carimoniel ſehr hoch trieb.
Konrad wird alſo fur den erſten deutſchen Konig gehalten, der ſich des
Tituls romiſcher Konig bedienet, bis er nach empfangener Kronung zu
Rom ſich romiſchen Kaiſer nennen koönnte.

Konrad hatte, wie vorhin aeſagt worden iſt, zwar ſeinen Sohn
Heinrich zu ſeinem Nachfolger erwahlen laſſen. Allein der war vor dem

Vater mit Tode abgegangen; und weil der andere Sohn noch minder—
jahrig war, ſo zweifelte Konrad ſelbſt, daß man denſelben zum König
annehmen wurde. Ex ubergab daher vor ſeinem Hintritt die Reichsin—
ſignien ſeines altern Bruders Sohne, Friedrlchen, Herzog von Schwa
ben, um deſſen Wahl zur Krone dadurch zu befordern Dieſer
wurde denn auch auf dem zu Frankfurt angeſetzten Wahltage ohne Wi—
derrede erwahlet, doch nicht ſowol in Ruckſicht auf die Empfehlung ſeines
verſtorbenen?/u Oheims, als vielmehr deshalb, weil er ſowol manulicher
Seits aus Waiblingiſchem „als weiblicher Seits aus Welfiſchem Geblute
war. Denn ſeine Mutter Judith war Herzog Heinrichs des ſchwarzen in
Bayern Tochter. Man hoffte alſo in ihm die beyhden feindſeligen Huan
ſer, das Gibelliniſche und Guelfiſche, zu vereinigen und daher ſtimm

ten

a) Otto Friſ. de geſtis Frid. J. L. J. c. 6G3. Dodechinus ad h. a.

us) Dies Schreiben findet ſich in Ott. Friſ. de geſtis Frider. J. L. J. c. 23.
Der Anfang iſt: Conradus Dei gratia Romanorum Imperator Auguſtus,
lIoanni eadem gratia Conſtantinopoli Imperatori, ſalutem et dilectio-
nem fraternam, amicitiam, honorem et gloriam,

vua) Otto Friſ. de geſtis Frid, J. L, I. c. oʒ.
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ten alle und jede auf ihn“). Friedrich J. der den Beynamen des Roth—
barts bekommen hat, war damals in ſeinem kraftvollen Alter von drey—

ßig Jahren und gehoret unſtreitig unter die thatigſten, loblichſten und
gerechteſten Kaiſer. Eine ſeiner erſten Verrichtungen in Deutſchland
war anch eine Gerechtigkeitspflege, da er die Sache Heinrichs des Lowen,
der mit ihm Geſchwiſterkind und in ſeiner Minderjahtigteit ſo ſehr ver
vortheilt worden war, nochmals unterſuchen ließ. Jhm blieb denn nicht
nur das Herzogthum Sachſen unter der vorhin angezeigten Bedinguna,
ſondern es mußte ihm auch das Herzogthum Bayern vom Herzoge Hein
rich wieder herausgegeben werden, doch ſollte dieſem die Markgraffchaft

Oeſterreich, welche damals zu einem Herzogthum erhoben wurde, frey
und von dem Herzogthume Bayern getrennt verbleiben““). Hier wurden
alſo durch einen Rechtsſpruch zwey Herzogthumer einer Perſon zuerkannt!

Friedrich nahm ſich gleich anfangs vor, der kaiſerlichen Wurde
und Majeſtat, die bisher in und außer dem Reiche gar ſeht verdunkelt
worden war, ihren vorigen Glanz wieder zu verſchaffen. Da er aber
ſeine meiſte Lebenszeit in Raufereyen mit den rebelliſchen Stadten in Jta
lien, in welches Land er ſechs verſchiedene nicht allemal vom Glucke beglei—
tete Feldzuge unternommen hat, und in Balgereyen mit den Pabſten
hat hinbringen muſſen, ſo iſt freylich ſeine Abſicht nicht ganz ſeinem Vor
ſatze gemaß erreicht worden. Den erſten Zug unternahm er drey Jahre
nach ſeiner Erwahlung 1155., ließ ſich zu Pavia die longobardiſche und
zu Rom vom Pabſte Hadrian III. die kaiſerliche Krone aufſetzen. Er
berief auf dieſemj Zuge die lombardiſchen Vaſallen zur Lehnsempfangniß
auf das Ronealiſche Gefilde und zog die Lehnſtucke derer, die nicht erſchie
nen, ein. Wider die Stadt Manland liefen jetzt ſchon viele Klagen ein,
auch zeigte ſie chre feindſeligen Geſinnungen auf mehr, als eine Art, da
her auch die ihr gehorige Stadt Tortona geplundert und in die Aſche ge

Be3 legt
Otto Friſ. de geſt. Frid. J. L. II. e. 2.

on) Struuĩi corp. hiſt. Germ, p. 4q. ſq.
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leat wurde“) Natch erhaltener Kaiſerkrone eroberte er noch Spoleto
und brachte Apulien wieder zum Gehorſam Auf dem Ruckzuge nach
Deutſchland wollten ihm noch die Veroneſer den Weg verlegen; er be—
machtigte ſich aber der Paſſe und ließ, was er vorfand, uber die Klinge
ſpringen

Zu dem zweyten Zuge gab des Pabſtes Hadrianus IIII. Grobheit
und Jnſolenz die erſte Veranlaſſung. Der Erzbiſchof von Lund Eßkyl
lus war 1156. in Rom geweſen; als er aber durch Burgund zuruckkeh
ren wollte, wurde er von einigen Herren in der Gegend Theodonia (jett
Diedenhofen) uberfallen und ausgeplundert. Daruber ſchickte der Pabſt
sweene Cardinale Bernard und Roland ab, welche dem Kalſer auf der zu
Biſanz 1157. gehaltenen Reichsverſammlung ein Schreiben ubergeben ſoll—
ten. Hierin beklagte ſich der Pabſt erſt hochlich uber die unerhorte Nach

laſſigkeit des Kaiſers in Beſtrafung jener entſetzlichen Mißhandlung. Jm
Verfolge hielt er dem Kaiſer die großen Verpflichtungen vor, ſd er gegen
den pabſtlichen Stuhl habe, da er aus des Pabſtes Handen die Kaiſerkro—
ne empfangen habe. Welches ihn indeſſen noch nicht gerene, ſondern
wenn er noch mehr und großere Beneficia de manu ſua erhalten hatte,
ſo wurde er ſich daruber erfreuen. Dieß Schreiben wurde ſo ausge—
legt, als habe der Pabſt damit zu verſtehen geben wollen, daß er den Kai
ſer vermittelſt der Kronung mit dem Reiche belehnet hatte. Denn das
Wort Beneficium bedeutet im latein des Mittelalters die Lehnsgerechtig
keit, ſo dem lehnsherrn zuſtehet Alſo hielt der Kaiſer mit den verſamt
melten Standen dafur, daß man pabſtlicher Seits hiermit habe zu erken
nen geben wollen, daß das Reich vom pabſtlichen Stuhle zu Letzn gehe.
Und das war um ſo viel glaublicher, da verſchiedene Verfechter der romiſchen

Ho
a) Otto Friſ. de geſtis Frid. J. L. I. 12. 16 20. Sigon. de Regno

Ital. I. XII. ad a. 1155. P. 716 7 18. oper. Sigon. T. II. editionis,
quae exeuſa eſt Mediolani 1732. fol.

*u) Otto PFriſ. l. c. c. 23. 24.

atit) Otto Friſ. J. c. c. 25.
Vid. du Freſne gloſſar. ad ſeriptores mediae et infimae latinitatis.

T. I. p. IIIS. ſq.
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Hoheit ganz ungeſcheuet vorgegeben hatten, der Kaiſer muſſe den romi—
ſchen Pabſt fur ſeinen Lehns und Oberherrn erkennen

Der Kaiſer wurde nun uber dies Schreiben außerſt aufge
bracht; noch mehr ward er erzurnt, da man ihn erinnerte, was fur ein
argerlich Bild von des Kaiſers Lotharius Kronung im lateran hienge.
Unter den deutſchen Furſten aber erhob ſich vollends ein aewaltiger Lärm.
Die Cardinale, welche ſich ſchon in ihrer erſten Anrede ubermuthiz genug
betragen hatten, da ſie den Kaiſer ſtets ihren Bruder nannten, anſtatt
jetzt durch eine Entſchuldigung und alimpfliche Erklarung der anſtoßigen
Worter die Gemuther zu beſanftigen, goſſen vielmehr durch ihre hoch—
muthige Auffuhrung Oehl ins Feuer. Der eine von ihnen fragte die
umherſtehenden Furſten: Von wem hat denn der Kaiſer das Reich, wenn
er es nicht vom romiſchen Stuhle empfangen hat? Hieruber ward die Un
ruhe noch großer. Otto von Wittelſpach wurde daruber ſo enttuſtet,
daß er das kaiſerliche Schwert, ſo er dem Kaiſer vorgetragen, aus der
Scheide zog und kaum vom Kaiſer abgehalten werden konnte, daß er
nicht dem Kardinal einen blutigen Streich verſetzet hatte. Da man auch
zugleich in Erfahrung brachte, daß die Geſandten verſchiedene Schreiben
an die Stifter und Geiſtlichen des Reichs bey ſich hatten, um ſolche wi—
der den Kaiſer aufzuhetzen: ſo erhielten ſie gleich an dem nachſt folgen
den Tage Befehl, ohne allen Aufſchub ihren Ruckweg nach Rom anzu
treten und ſich unterweges durchaus in keinen Stiftern und Kloſterü
aufzuhalten

Kaiſer Friedrich konnte ſich leicht die Rechnung machen, daß der

Pabſt dies Betragen gegen ſeine Geſandten ſehr ubel aufnehmen und die
deutſchen Furſten, beſonders die geiſtlichen, auf ſeine Seite zu ziehen
trachten werde. Er gab daher den deutſchen Furſten in beſondern an ſit
gerichteten Schreiben von allem, was bey jener Audienz vorgefallen war,
umſtandliche Nachricht und fuhrte ihnen zu Gemuthe, was aus jenen
pabſtlichen Satzen fur Folgerungen zum Nachtheile der kaiſerlichen Wur
de und des Reichs gezogen werden konnten. Er ſchloß damit, daß er
die kaiſerliche Wurde niemanden als nachſt Gott den deutſchen Furſten zu
verdanken habe, keinesweges aber als ein Lehen des pabſtlichen Stuhls

bev) Radeuicus de geſtis Frid. J. L IL.c.

at) Radeu. l. c. c. 10.
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ſitze. Was der Kaiſer vorausgeſehen hatte, erfolgte wirklich.
Der Pabſt war uber das Benehmen gegen ſeine Cardinale außerſt auf—
gebracht und nannte ſolches eine Blasphemie. Allein ſelbſt die deutſchen
Biſchofe gaben ihm nun zu verſtehen, daß ſich ſeine Geſandten gar zu in
ſolent aufgefuhret hatten, welches der Kaiſer und die Furſten unmoglich

patten vertragen konnen.

Darauf ſchickte der Pabſt eine andere Geſandſchaft an den Kai
ſer, um ſich zu entſchuldigen; wie er denn auch die im erſten Schreiben
gebrauchten Worter uun ſo erklarte, daß ja Beneficium nach der Ab—
ſtammung nichts anders als eine gute Verrichtung bedente und durch
conferre nur das Aufſetzen der Krone verſtanden werden ſollte
Auch ward das argerliche Gemalde von Kaiſer Lothars Kronung wegge
ſchaft Daß der Pabſt jetzt die Saiten ganz anders ſtimmte, machte
des Kaiſers Zug nach Jtalien. Auf demſelben wurde die rebelliſche,
trotzige Stadt Mayland zweymal, namlich im J. 1158. und 1162. nach
harten Belagerungen erobert und nach der letzten Eroberung bis auf ei
nige Kirchen, die man ſtehen ließ, völlig geſchleifet Ueberhaupt
ſuchte Friedrich J. die kaiſerlichen Rechte in Jtalien auf dieſem Zuge wie—
der geltend zu machen und kehrte erſt im J. 1163. ſiegreich nach Deutſch—
land zuruck. Allein ſchon in demſelben Jahre gieng er zum drittenmal,
doch ohne große Kriegsruſtung dahin. Denn nach Hadrians IIII. Tode
waren in einer zwieſpaltigen Wahl Alexander III. der ſich ſchon vorhin
immer feindſelig gegen den Kaiſer betragen hatte, und Vietor IIIJ. des
Kaiſers großer Freund zu Pabſten erwahlet worden. Naturlicher Wei
ſe erklarte ſich daher der Kaiſer fur den letztern; dagegen entwich Alexan—
der nach Frankreich und that auf einer Kirchenverſammlung zu Tours
vden Kaiſer in den Bann. Der Tod Victors machte der Spaltung kein

Ende
r) Epiſt. Papae ap. Radenie. J. c. L JL. c. 22.

ex) Radenicus L. J. c. Io.
Iu) Radeu. J. 29. 44. Burehardi notarii Imp. ad Nicol. Abb. Sigebetg.

de victoria Frid. imper. et excidio Modiol. epiſt. ap. Freh. T. J. p.
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Ende, indem durch die dem Kaiſer zugethanen Cardinale eine neue
Pabſtwahl veranſtaltet wurde, welche auf Paſchalis III. fiel. Als in—
deſſen der Kaiſer ſich wieder aus Jtalien entfernt hatte, riefen die Ro—
mer Alexandern wieder zuruck, der ſich mit den Maylandern und den
meiſten longobardiſchen Stadten, mit Venedig, mit den Griechen und
mit Sicilien verband, ſo daß der Kaiſer in Gefahr ſtand, alles in Jta—
lien zu verlieren. Die Manylander, vom Pabſte verhetzt, baueten nicht
nur ihre-zerſtohrte Stadt wieder auf, ſondern legten auch dem Kaiſer
zum Trotz eine neue Feſtung an, ſo ſie dem Pabſte zu Ehren Alerandrien
nannten. Daher that der Kaiſer 1166. den vierten Zug nach Jtalien,
ſchlug vie Romer bey Tuſeuli, jagte Alexandern aus Rom, fuhrte deſſen
Geaner Paſchalis darin ein und ließ ſich von demſelben abermals kronen.
Alilein die Peſt, wodurch die Armee ſehr aeſchwacht wurde, hinderte alle
weitere Fortſchritte. Daher kehrte der Kaiſer 1168. nach Deutichland
zuruck, wo er im folgenden Jahre die romiſche Konigswahl ſeines alteſten
vierjahrigen Prinzen; Heinrichs bewirkte. An des im namlichen Jahre
verſtorbenen Pabſtes. Paſchalis IIl. Stelle kam Clemens lII. und mithin
blieben noch immer zweene Pabſte, die einander ſelbſt und ihre Anhanger
in den Bann thaten. K. Friedrich unternahm daher 1174. den funften
Zug nach Jtalien, auf welchem ihn aber das Ungluck uberall verfolgte.
Die Belagerung von Alerandrien mußte aufgehoben werden und ſeine
durch Heinrichs des Lowen verweigerten Beyſtand geſchwachte Armee
wurde von den Manlandern und deren Bundesgenoſſen 1176. bey Li
gnano aufs Haupt geſchlagen, der Kaiſer ſelbſt vom Pferde geworfen,
und da man drey Tage lana nicht wußte, ob er todt oder lebendlg ſey,
ſo verlief und zerſtreuete ſich ſelne ganze Armee Dadurch ſahe ſich
der Kaiſer genothigt, 1177. zu Venedig Alexander IJIl. als rechtmaßigen
Pabſt zu erkennen, mit Wilhelm von Sicrilien auf zehen, mit den lom—
bardiſchen Stadten auf ſechs Jahre einen Stillſtand einzugehen, der nach
Ablauf dieſer Zeit zu Koſtnitz in einen Frieden verwandelt wurde. Was
indeſſen von der unanſtandigen Begegnung erzahlet wird, die der Kalſer
von dem Pabſte bey ihrer Zuſammenkunft zu Venedig erlitten haben ſoll,

iſt

e) Sigonius de R. J. lib. XIIII. p. soi. editionis ante eitatae.
C
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iſt ein langſt von andern widerlegtes Mahrchen, wobey ich nicht verweie

len will

An dem Unglucke, welches den Kaiſer betroffen hatte, war haupt
ſachlich Herzog Heinrich der Lowe Schuld, der mit ſeinem Heere den
Kaiſer aleich beym Antritt dieſes Zuges verlaſſen hatte, ob ihn gleich der
Kaiſer flehentlich um ſeinen Beyſtand bat. Da nun nach des Kaiſers
Ruckkunft mehrere Klagen von Heinrichs Nachbarn an den kaiſerlichen
Thron gebracht wurden, ſo fehlte es dem Kaiſer nicht an Vorwande,
Heinrichen vor ſeinen Richterſtuhl vorladen zu laſſen. Er erſchien aber
auf keinem von den nacheinander zu Worms, Maadeburg und Wurzburg
angeſetzten Terminen, wollte ſich auch zu der ihm zuletzt zuerkannten Stra
fe von zooo Mark Silbers nicht verſtehen. Daher wurde er endlich zu
Goslar in die Acht erklart, feiner Herzogthumer beraubt und ihm nur
ſeine Braunſchweig kuneburgiſchen Erblande, welche in der Folge zu einem
Herzogthnme erhoben worden ſind, unter der Bedingung gelaſſen, daß
er ſich dren Jahre außer dem Reiche aufhalten ſollte.

Jm J. 1134. trat Friedrich J. den ſechsten und letzten Zug nach
Jtalien an, hauptſachlich ſeines Sohnes Heinrichs wegen, den er mit
Konia Rogers Il. von beyden Sicilien Erbtochter vermahlte und dadurch
den untern Theil von Jtalien nebſt der Jnſel Sieülien an ſein Haus brach
te. Auch verlangte er auf dieſem Zuge vom Pabſte Lucius III. Alexan—
ders Nachfolger, daß er ſeinem Sohne Heinrich, der ſchon 1169. zu

Aachen

G. 1) Ge. Remi diſſ. eommentum eſſe putidum, caleaſſe collum ĩmp.

Frideriei J. Alexandrum IIl. Pont. Rom. Nor. 1625. (recuſ. Lugd.
Bat. i728.) 2) Lud. Liebhatd. apologia pro Friderico imp., quemJ

a Rom. Pontiſice pedibus eonculcatam eiſe nonnnii ierinunt. baruth.
1b6öôs. (teouſ. 1722.) 3) Io. Bureh. Muii diſſ. de imp. Friderico J.

Ahenobarbo ab Alexandro III. pont. pede non conculcato. Kil. 1701.

(reenſ. 1729.) a) Chriſtoph. Aug. Heumanni diſſ. de Friderico Barb,
a. papa non calcato. Iſen. 1710.



Aachen zum rbmiſchen König war gekronet worden, die kaiſerliche Krone
aufſetzen ſollte. Dies ſehlug ihm der Pabſt ab, unter dem Vorwande,
vaß nicht zweene romiſche Kaiſer zugleich ſeyn konnten. Dies Vorgeben
war grundlos. Es waren ſchon vom Ende des erſten Jahrhunderts an,
ehe in Rom Pabſte waren und ehe die Kaiſer die chriſtliche Religion an—
genommen hatten, oft mehrere Kaiſer zugleich aeweſen. Daſſelbe findet
ſich auch nach der Zeit, da die Kaiſer ſich zum Chriſtenthume bekannt
hatten. Und nach der Wiederherſtellung des abendlandiſch romiſchen
Reichs durch Karl den großen hatte gleich deſſen Sohn und Nachfolger

tudwia der fromme ſeinen alteſten Sohn Lothar noch bey ſeinen lebzeiten
zum Kalſer krönen laſſen und zum Mitregenten angenommen. Allein
die wahre Urſache jener Weigerung lag darin, daß ihm der Kaiſer die
Mathildiſchen Erblander nicht einraumen wollte. Urban III. ſein Nach—
folger verlangte dieſe Erbſchaft auch und erhielt ſie eben ſo wenig; daher
er ſchon Willens war, ſolche durch Bannfluche vom Kaiſer zu erzwingen,
wenn ihn nicht der Tod ubereilet hatte.

Gleich bey ſeiner Ankunft in Jtalien hatte ſich K. Friedrich, als
er ſich mit dem Pabſte Lucins zu Verona, wo dieſer elne Kirchenver—
ſammlung hielt, beſprach, zu einem Kreuzzuge anheiſchig gemacht. Die
folgenden Pabſte, ſo kurze Zeit ſie auch regierten, arbeiteten eifrig daran,

ihn zu Stande zu bringen. Vom Kaiſer und acht und ſechzig Furſten
pourde er denn im J. 1188 zu. Mauhnz beſchloſſen und im Äufange des
folgenden Jahrs wirklich angeſtellt. Allein der Erfolg ward bald durch
den im J. 1190. erfolgten Tod des braven Kaiſers ſehr gehemmt

LJhm folgte ſein ſchon iangſt zu ſeinem Nachfolger in Deutſch-
ſland erwahlter Sohn, Heinrich VIJ. der auch glelch vom Pabſte Caleſti—

C 2 nusv) Wie der Kaiſer ſein deben verlohren, ob er in einem Fluſſe; und in welchem?
er ertrunken, daruber find die Geſchichtſchreiber noch nicht einig. Man kann

daruber, ſo wie uber deſſelben ganze Regierunnsgeſchichte von neuern Schriftſtel—

lern nachleſen v. Bunau Probe einer genauen und umſtandlichen teutſchen Kaiſer

 und Reichehiſiorie oder deben und Chaten griedrichs J. tomiſchen Kaiſers. Lip

zig 1722. 4



nus IIſ. zum Kaiſer gekronet wurde, daben aber die faſt unglaubliche Be
ſchimpfung von ihm erdulden mußte, daß ſolcher die ihm mit den
Fufen aufgeſetzte kaiſerliche Krone ihm auch mit den Fußen ſoglelch wie
der vom Kopfe ſtieß, um damit anzuzeigen, daß es in des Pabſtes Macht
ſtande, den Kaiſer wieder abzuſetzen Des Kaiſers meiſte Bemuhun
aen in ſeiner kurzen Regierung giengen dahin, die Kbnigreiche Sicilien,
auf die er vermoge ſeiner Gemahlin Conſtantia ein Recht hatte, zu be—
haupten, welches ihm auch nach manchem Kriege uud gedampften Aufruh

ne endlich gelang. Hiernachſt verſuchte er die deutſche. Konigs und romi
ſche Kaiſer Wurde erblich an ſein Haus zu bringen. Der. Vorſchlag
dazu geſchahe auf dem Reichstage zu Worms, 1196. wobey K. Hein—
rich verſprach, dafur ſeine Erblonigreiche, Neapel und Sieilien mit dem
deutſchen Reiche zu vereinigen. Mehr als funfzig Stande hatten ſchon
in den Vorſchlag eingewilliget und den Vergleich unterſchrieben und be
ſiegelt. Altein die fachſiſchen Furſten, welchen dadurch die Hofnung, die
deutſche Krone auf ihr Haupt zu bringen, auf immer wurbe ſeyn benom

men worden und der Erzbiſchof von Maynz, oder vielmehr der Pabſt
durch deuſelben, hintertrieben die Sache Doch erlangte er auf die—
ſem Reichstage, daß viele Furſten ſeinem Prinzen Friedrich die Throm
folae verſprachten und Brief und Siegel darüber ausſtellten. Der Kaiſer
gieng bald darauf wieder nach Sirilien ab und ſtarb im folgenden Jahre
1197. und zwar, wie behauptet wird, an Gifte.

Den

Baronins in annal. ad h. a p. 698. editionis quae Ticini prodiit 16a1.
Sedebat autem dominus Papa in cathedra pontificali, tenens coronam
auream imperialem inter pedes fuos, et Imperator inelinato capite

recepit coronam de pedibus domini hapae. Dominus au-
tem bapa ſtutim pereuſſit eum pede ſuo coronam imperatoris et de-
iecit eam in terram, ſignificans, quod ipſe poteſtatem eiicieudi eum

ab imperio habet, ſi llle demeruerit.

vu) Pfeſi. ad Vitt. J. ö6. ſq. wo aus dex altichtitigen Schriſtlellern die hieher

gehorigen Stellen abgedruckt ſind.
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Den Pabſten ſchien es aber ganz unertraglich, daß diejenige Fa
milie, welcher Neapel und Sieilien erblich zugehorte, wenn ſie zur Kai—
ſerwurde gelangte, auch im obern Jtalien herrſchen und der Pabſt alſo
gleichſam eingeſchloſſen ſeyn ſollte, da er ſonſt, wenn er mit den Kaiſern
zerfallen war, immer eine ſichere Zuflucht bey den Normannern im un
tern Jtalien gefunden hatte. Daher wurden dem jungen Prinzen Frie—
drich, ob er aleich, wie oben geſagt iſt, ſchon bey des Vaters Lebzeiten zu
deſſen Nachfolger angenemmen worden war, große Hinderniſſe in deu
Weg geleqt. Bald wurde er fur einen Baſtard und untergeſchobenen
Mullers Sohn ausgeſchrieen; bald hieß es, daß dem Reiche mit ei
nem dreyjahriaen Kinde nichts gedienet ſey. Nun hatte ihm zwar der
Vater ſeinen Bruder Philipp zum Vormunde beſtellet, der es ſich auch
außerſt angelegen ſeyn ließ, ſeines Neffen Beſtes zu beſorgen. Durch
anſehnliche Geldſummen brachte er es anfangs dahin, daß die Sachſen,
Bayern und Franken beym Prinzen Friedrich zu bleiben ſich erllarten und

wahrend deſſen Unmundigkeit den Herzog! Philipp zum Reichsverweſer
ernannten. Allein Pabſt Jnnocentius IIIJ., der ſchlechterdings keinen
Kaifer aus dem Hohenſtaufiſchen Hauſe weiter haben wollte, wußte ſeine
Jntriguen in Deutſchland dennoch ſo zu ſpielen, daß von einigen Ston
den eine neue Wahl zu Andernach vorgenommen wurde, welche auf den
Herzeg Berthold von Zauhringen ſiel. Nun entſchloß uch Herzoa Phi—
ſpp, ehe er die Krone ſeiner Familie ganz entzogen ſahe, ſolche lieder fur

fich zu behaupten, da beh ihm doch nicht die Einwurfe Statt fanden.
welche beym Prinzen Friedrich zum Vorwande gebraucht wurden. Er grü

daher die Schatze ſeines Hauſes an, kaufte durch anſehnliche Geldium
men den Herzog Rerthold ab, der nun, zu des Pabſtes großem Ver—
druſſe, fich erklarte, er ſen zu ohnmachtig, ſich gegen Herzog Philipp
von Schwaben aufzulehnen; worauf dieſer Herzog Philipp von Schwa
ben zu Muhlhauſen zum Konig erwahlet und zu Maynz gekronet wurde,
und zwar, weil der Erzbiſchof von Maynz abweſend und auf einer Kreuz
fahrt begriffen war, von dem Erzbiſchof von Tarantaiſe.

C 3 Alieino) ti il dech mas eitenes, daß ſaß alle Prinzen, die man fur untergelcheben autge

geben hat, entweder Sobne von Mullern oder von Beckern geweſen ſeyn ſollen.
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Allein der Pabſt war viel zu erbittert geaen die Hohenſtaufer,
als daß er nicht alles hatte anwenden ſollen, um dieſe Wahl umzuſtoßen.
Er wandte ein, daß ein in den Bann aethaner. Prinz, wie Philipp ware,
nicht hatte tönnen gewahlet werden. Nun war er zwar davon durch
den Biſchof von Sutri losgeſprochen worden; allein dieſe Loszahlung
ſollte, wie es nun hieß, nicht nach der Kirchenform geſchehen ſeyn. Auch
wurde das romiſche Reich auf. dieſe Weiſe dennoch erblich werden
Endlich ſen er weder vom rechtmaßigen Biſchof, noch an demjenigen Orie

gekronet worden, wo die Kronung eigentlich geſchehen mußte Durch
dieſe Vorſpiegelungen brachte er es beym Erzbiſchof von Kolln, Adolph
dahin, daß er eine neue Wahl zu Kolln veranſtaltete, wo wirklich Her
zog Otto von Braunſchweig, ein Sohn Herzog Heinrichs des Lowen,
erwahlet und darauf zu Aachen vem genannten Erzbiſchof gekronet wur—
de Die Folge davon war, daß Deutſchland wieder zehen Jahre
lang zerruttet wurde, woran lediglich der Pabſt Schuld war, dem dieſe
Belegenheit, ſich als Richter aufzuwerfen, ſehr wohl zn Statten kam.
Auf des K. Otto Seite waren indeſſen nur wenige von den Reichsſtan
den, namlich die Erzbiſchofe von Kolln und Bremen, die Biſchoöfe von
Minden, Paderborn und Cameryk, der Abt von Corvey, der Herzog
von Brabant, der Landgraf von Thuringen, der Pfalzgraf am Rhein
und der Konig von BVohmen. K. Philipp brachte ſie aber alle in dem
darauf entſtandenen zehnjahrigen Kriege theils durch Gewalt unter ſeinen
Gehorſam, theils durch Geſchenke auf ſeine Seite. Doch gab der Pabſt
keinem Biſchof das Pallium, der K. Otton nicht erkannte. Die Reichs—
ſtande waren zwar ubel damit zufrieden, daß ſich der Pabſt auf eine
ſo ungebuhrliche Weiſe in die deutſchen Konigswahlen miſchte und be
ſchwerten ſich laut uber ihn 7). Er antwortete ihnen aber mit lauter

Chi
e) Innorent. epiſt. n, 21. p. 695. et n. 29. P. Go9. et T. J. L. V. n. 122.

p. 673.

s) Innocent. J. c. ibid. et n. 74. P. 725.
uns) Pfeff. Vitr. illuſtr. J. 145. ſq.

Litterae prineipum ad Innocent. II. in eius regiſtro de negotiis im-

perii n. 14. et Ue 61. Pe 715.
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Chieanen Nachdem nun Philipp uber ſeinen Gegner die Oberhand
erhalten hatte, ſo ließ er ſich im J. 1204. von Erzbiſchof von Kolln zu
Aachen nochmals kronen und ſuchte auch 1206. beym Pabſte die losſpre
chung vom Banne, welche er endlich unter der Bedingung erhielt, daß
er ſeine Tochter des Pabſtes Vetter Richard zur Gemahlin und ihr Tu
ſeien, Spoleto, die Mark Ancona und andere von der Mathildiſchen Erb
ſchaft herruhrende Lander zum Brautſchatze geben ſollte Auch mit
dem Gegenkonige Otto ließ er ſich in Tractaten ein und that ihm ſehr
annehmliche Vorſchlage, wenn er auf ſeine Anſpruche an die lonigliche

Wurde Verzicht thun wollte. Aber alle verſuchte Mittel zum Verglei—
che?***) fonnten doch nichts mehr, als einen einjahrigen Stillſtand bewir—
ken. Es iwurde alſo der Krieg bald von neuem angegangen ſeyn, wenn
nicht noch vor Ablauf jenes Stillſtandes 1208. K. Philipp von dem
Pfalzarafen Otto von Wittelſpach meuchelmorderiſcher Weiſe ware ums
leben gebracht worden J).

Otto IlIl. wurde nun ohne fernern Widerſpruch zu Halberſtadt
von neuem erwahlet und eilte darauf gleich 1209. um ſo viel mehr nach

Jtalien, da ſeit Heinrich VI. kein Kaiſer in dieß Reich gekommen war.
Zu Rom wurde er vom Pabſte Jnnocentius IlI. freudig empfangen und
zum Kaiſer gekronet, wie er denn auch ſeine Erhebung ganzlich der pabſt—
lichen Gnade zuſchrieb 77). Allein das gute Vornehmen zwiſchen dem
Kaiſer und Pabſte war von kurzer Dauer. Otto hatte bey ſeiner Kro—

nung

Innocentii epiſt. ad ducem Zaeringiae ibid, n. 62. P. 71. et in ep.

55. P. 712.
t) Pleſf. Vitr. J. p. 149.

uñ Pfelſf. J. c.

Pfleil. J. z95.

Er ſchrieb ſich unanſtandiger Weiſe Dei et pontificis gratia regem. Litte-
rae Ottonis in ep. Innoc. III. regiſtri p. 71i1. et eius notarii Phi-
lippi ibid. n. 52. p. 710.



ſ ung geſchworen, die Reichslande zu erhalten und die, ſo davon abaekom

l

men waren, wieder ans Reich zu dringen. Er ließ daher durch erfahrue
Rechtsagelehrten eine Unterſuchung anſtellen, was fur italieniſche Ptovin
zen wahrend der vorigen Verwirrung in Deutſchland dem Kaiſerthume
entzogen worden waren. Run fand es ſich, daß ſonderlich der Pabft

ln

einer von jenen kanderraubern ſey. Otto forderte ſie alſo zuruck und der
lin

jJ. 9

Pabſt wollte ſie nicht wieder herausgeben“). Jenerthat daher einen Ein—
fall in den Kirchenſtaat**“) Und da der erſte Schritt geſchehen war,

n ſo that er bald darauf den zweyten, indem er vom Pabſte verlangte, er
ſollte ihm und ſeinen Nachfolgern die ſeinen Vorgangern ungerechter
Sone entroaene Anveſtitur der Biſchofe wieder abtreten w

24

nu

jn Pabſt Jnnocentius hatte eher alles andere erwartet, als daß es
ihm mit K. Otto eben ſo gehen ſollte, wie. es ehemals dem Pabſte Pa—
ſchalis II. mit K. Heinrich V. gegangen war, und daß ein Herr, der als
eine Creatur des Pabſtes auf den Thron aekommen war,ou deſſen Erhe
bung er ſeine anßerſten Kräfte aufgeboten hatte, ſich nun. ſo undaukbar

Thtone herabzuſturtzen 7), ſchalt ihn einen meineidigen Prinzen, vermoch
te den Erzbiſchof von Maynz, den wider den Kaiſer ausgeſprochenen
Bann in Deutſchland zu wiederholen und veranlaßte, daß die meiſten
deutſchen Biſchofe, die ja leider immer die Befehle ihres geiſtlichen Ober
haupts, ſo ungerecht ſie auch gewohnlich ſeyn mochten, zu vollziehen bereit
waren, nebſt dem Konige von Bohmen und den Herzogen von Bayern

und
v) G. den Briefwechſel Pabſts Innoe. III. und Kaiſer Ottens ber Gebauer im ke—

ben Richards. p. é11. ſq. Pfeff. Vitr. J. 399 ſij.

9 Sigon. de reg. Ital. L. XVI. p. 888. edit. ante nominatae.

Ji aun) Marſilins Patauinus in deſenſore pacis P. II. c. 25. in Goldaſti T. I.
monareh. p. 278. Meibom, in apologia pro Ottone IIII. T. HI. rer.

v

Germ,. p. 141. Pfeff. Vitr. J. éol.
Martene theſ. anecdot. T. III. p. 6S1-691. 1442.
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und Oeſterreich, dem landgrafen in Thuringen und andern Standen des
Reichs von K. Otto abtraten und den jungen Konig Friedrich von Sicili—
en, K. Heinrichs Vl. Sohn, zu Bamberg 1212. zum Kaiſer erwahlten.
Es war nicht Freundſchaft gegen K. Friedrich, die den Pabſt hierbetz
leitete; denn im Grunde haſſete er keinen mehr, als den, der aus dem
Hohenſtaufiſchen Hauſe entſproſſen war. Allein die Befriedigung ſeiner
Rache gegen den in ſeinen Augen undankbaren K. Otto ſiegte eine Zeitlang
uber den Haß gegen die Waiblinger, und um dieſer Rache Gnuge zu
thun, hatte er jetzund kein anderes Werkzeug als Friedrich Il. Um ſich
indeſſen wegen der vorhin S. 21. anagefuhrten Bedenklichkeiten ſicher zu
ſtellen, nothigte er ihm das Verſprechen ab, ſeinen minderjahrigen Prin—

zien zu emancipiren und ihm das Konigreich beyder Sicilien unter der
Vormundſchaft des Pabſtes abzutreten, ſo daß daſſelbe auf ewige Zeiten
von dem deutſchen Reiche abgeſondert bleiben ſollte.

Friedrich, der von ben meiſten Standen in Deutſchland als Ko—
nig angenommen wurde, verband ſich, weil K. Otto mit Enaland in Alliauz
getreten war, mit dem Konige Philipp IJ. in Frankreich. Und nun war
der Proceß bald entſchieden. Otto verlohr 1214. die entſcheidende
Schlacht bey Bovines, unweit Dornyk, worauf er vollends um alles
Anſehen kam und daher den Reſt ſeines Lebens in der Stille zubrachte.
Es ſtarb der brave Kaiſer, der wenn Pabſt und Geiſtlichkeit ihn nicht durch
ihre Jntriguen daran gehindert hatten, gewiß die kaiſerlichen Rechte wie—
der geltend gemacht haben wurde, 1218. zu Harzburg Friedrich
blieb nun im ruhigen Beſitze des deutſchen Reichs, wozu er, weil er bey
ſeines Vaters Leben 1196. zu deſſen Nachfolger ernannt war, durch die
abermalige Wahl wider K. Otto 1212. und endlich durch die darauf 1215.
erfolgte Kronung zu Aachen, ein hinlangliches Recht hatte. Jm J.
1220. ließ er ſich vom Pabſte Honorius III. zu Rom die kaiſerliche Kro—
ne aufſetzen. Allein er genoß der Ruhe und des Friedens nur ſo lange,
als er mit dem Pabſte in gutem Verſtandniß lebte.

Zu

u) Pleff. ad Vitr. J. Go2. Narratio de morte Ottonis IIII. bey Martene
in Theſauro anecdotorum T. III. p. 7oi. et 1376- 1378.

D



2 amn:Zu den obigen dem Pabſte aethanen Verſprechungen, kam noth,
daß er ſich zu einem Kreuzzuge anheifchig machte. Um ihn deſto mehr:
dazu zu verpflichten, ſtiftete der Pabſt 1224. eine Vermahlung zwiſchen
ihm und der Jolantha, des Titularkonigs von Jeruſalem Johannes von:
Brienne Tochter. Das alles hatte zur Abſicht, den Kaiſer aus Jtalien
und uberhaupt aus Europa zu entfernen. Dieſer aber merkte des Pab—
ſtes Abſicht nur allzuwohl, verſchob den Kreuzzug von einer Zeit zur an-
dern und hielt ſich mehr in Jtalien, als in Deutſchland auf. Oftbedro—
hete ihn daher ſchon Pabſt Honorius mit dem Banne, ſprach ihn aber
nicht aus. Als dieſem 1227. Gregorius VIIII. gefolat war, ſo kundigte
er dem Kaiſer gleich in ſeinem erſten Schreiben den Bann an, wenn er

nicht ſogleich den Zug nach Palaſtina antreten wurde. Nun hatte ſich
gleich darauf zu Brundiſi im Neapolitaniſchen wirklich eine große Armee,
die aus Truppen von allerhand Volkern beſtand, verſammelt, um den
Kreuzzug zu unternehmen. Allein ein großer Theil davon wurde durch
die Peſt aufgerieben. Gleichwol gieng der Reſt von dieſem Volke zu
Schiffe, um nach dem gelobten tande abzuſegeln; doch blieb der Kaiſer,
weil er krank war und die See, auf welche er ſich ſchon begeben gehabt,
nicht vertragen konnte, in Sicilien zuruck, wiewol in der Abſicht, ſo
bald er wurde hergeſtellt ſeyn, der Flotte zu folgen. Dieß brachte den
Pabſt ſo auf, daß er den dannfluch gegen ihn wirklich ausſprach. Jn
deſſen uberzeugte doch der Kaiſer bald die Welt, daß ihm vom Pabſte un—
recht geſchehen und daß es mit dem vorgehabten Kreuzzuge keine Verſtel
lung geweſen ſey, weil er ſolchen wirklich antrat Wieder Pabſt ſahe,
daß es doch des Kaiſers Ernſt geweſen ſey, ſo war es ihm wieder nicht
recht, weil er einmal den Bann ausgeſprochen hatte. Anſtatt ſein Un
recht zu erkennen und wieder gut zu machen, befahl er dem Patriarchen—
von Jeruſalem, den Kaiſer als einen Excommunieirten zu behandeln und
legte ihm alſo ſo viele Hinderniſſe, wie er nur konnte, in den Weg, weil.
er den Zug, ohne ſich vorher mit der Kirche auszuſohnen, unternommen
hatte. Jndeſſen brachte doch der Kaiſer den Babzloniſchen Sultan zu
einem zehnjahrigen Waffenſtillſtand und zum Abtritt des Konigreichs

Jern
l

q) Pleſt. Viti. L  boy. 9
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Jeruſalem Er eilte darauf nach Jtalien zuruck. Denn in ſeiner Ab—
weſenheit hatte der Pabſt.des Kaiſers Schwiegervater aufgehetzt, daß er
ſich Apuliens und Calabriens bemachtigte, wobey ausgeſprenat wurde,
.daß der Kaiſer umgekommen ſey. Auch hatte er einen Bothſchafter nach
Deutſchland geſchickt, dieß Reich vom K. Friedrich abwendig zu machen

und deſſen Krone ſomol dem Herzog Otto zu Braunſchweig, des Kaiſers
Otto IIII. Bruders Sohne, als dem daniſchen Prinzen Abel anzubieten.
Er fand aber ſchlechtes Gehor und Otto, der ſich deſſen, was ſeinem ſeli—
gen Oheim wiederfahren war, gar wohl erinnerte, antwortete kurz und
deutſch, der Pabſt werde keinen Narren an ihm finden; und damit jagte

er den paäbſtlichen Nuncius ſchimpflich von ſich.

K. Friedrich gieng nach ſeiner Ruckkunft ſeinem treuloſen Schwie
gervater und dem Pabſte ſtark zu teibe, nahm jenem was er ihm in ſeiner

Abweſenheit treulos entzogen hatte, und dieſem Romanien, die Mark
Ancona, die Herzogthumer Spoleto und Benevent ab, wurde aber doch
unter Vermittelung des H. leopolds von Oeſterreich und des Großmei—
ſters des deutſchen Ordens, Hermanns von Salza, mit dem Pabſte, der
noch in ſeiner Abweſenheit den Bann erneuert hatte, ausgeſohnet und
gegen Erlegungs einer großen Geldſumme von Kirchenbanne losgeſprochen.

Allein dieſe Ausſohnung war von Seiten des Pabſtes nichts we
niger als aufrichtig. Seine Staatskunſt rieth ihm, es mit den aufruh—
riſchen Stadten der Lombardey zu halten und die lineinigkeiten zwiſchen

den Guelfen und Gibellinen, welche ſo viel Menſchenblut gekoſtet und
Jtalien in die jammerlichſten Umftande verſetzet haben, ſorgfaltig zu un—
terhalten und zu vergroßern. Dazu verhetzte er etwa vier Jahre nach je
nem Vertrage des Kaiſers eigenen Sohn Heinrich geaen den Vater.
Dieſen hatte der Kaiſer ſchon 1220. durch die Wahl zu Frankfurt zu

D 2 ſei
Frideriei II. imper. litterae ad ſtatus imperii de ſueceſſu: ſuae expe-

ditionis in terram ſanetam et induciis eum Soldano initis 1229. per

quas reſtituta eſt Hieruſalem aliaque loca ſancta. In Leibnitii Cod.
dipl. J. G. in Mantiſſa T. L. n. 45. p. 2450 ſaq.
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ſeinem Nachfolger ernennen, 1222. ihn kronen und vielen Antheil an den
Reichsgeſchaften nehmen laſſen; ſo wie er ihm auch in ſeiner Abweſenheit
die Reichsverwaltung völlig ubertragen hatte. Den wiegelte nun der
Pabſt gegen den Vater auf, daß er ſich ſchon ſemper Augultus ſchrieb
und den Herzog Ludwiag von Bayern zu gleicher Meutereny verleitete. Ja
er hielt ſogar mit etlichen Reichsfurſten zu Voppart eine Zuſammenkunft
in der Abficht, ſeinen Vater abzuſetzen. Allein dieſer eilte 1235. nach
Deutſchland, um dem unnaturlichen Sohne in ſeinem gottloſen Vorhaben
ziuvorzukommen. Er ließ ihn wegen ſeines Ungehorſams gefangen neh—
men, auf dem Reichstage zu Maynz der Konigswurde entſetzen und nach
Apulien abfuhren, wo er bis an. ſeinen 1242. erfolaten Tod gefangen
gehalten wurde. Sein ubriger Anhang bequemte ſich darauf bald zum
Gehorſam. An deſſen Stelle ließ der Kaiſer ſeinen jungern Sohn Kon
rad aus der zweyten Ehe zum romiſchen Konig erwahlen“).

Als der Kaiſer hernach die aufruhriſchen lombardiſchen Stadte,
mit welchen der Pabſt im Verſtandniß war, zuchtigte, auch ſeinen natur—
lichen Sohn Entins zum Köonig von Sardinien ernannte, ſo that ihn
Pabſt Gregorius VIIII. 1239 abermals in den Bann und ließ ſogar, da
der Kaiſer Aneona und Spoleto wieder wegnahm, und Rom bedrohete,
das Kreuz wider ihn predigen und der europaiſchen Welt ein neues Evan—
gelium verkundigen, des Jnhalts: wer K. Friedrich hilft vom Throne
ſturzen, der ſoll des Himmelreichs Erbe ſenn! Zum Vorwande dabey
brauchte er, daß der Kaiſer ein Atheiſt ſeyn und ſchreckliche Laſterungen
gegen den Herrn Chriſtus ausgeſtoßen haben ſolite. Er richtete aber
damit nichts aus, ſondern der Kaiſer behielt uberall die Oberhand, bewies
ſeine Unſchuld und ſtellte den päbſtlichen Unfug ſehr nachdrucklich vor. Da
der Pabſt von den deutſchen Standen eine neue Wahl anzuſtellen verlang—
te, ſo bezeugten ſie ihren Unwillen uber die pabſtlichen Eingriffe in ihre
Wahlrechte; und ſelbſt die geiſtlichen Furſten ließen ſich dießmal nicht vom
Pabſte wider den Kaiſer verhetzen, ſondern antworteten ihm auf ſeine
Anforderungen: Sie hatten nicht das Recht, einen Kaiſer zu ernennen,

ſon

5 Pfeſt. Vitr. J. 136. 2
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ſondern den von den Furſten erwahlten zu krönen Mochten ſie doch
immer ſo vernunftia aedacht und dem Pabſte keinen Einfluß in die deut—
ſchen Reichsangelegenheiten geſtattet haben! Auch den Konig in Frank—
reich tudwig VIIII. konnte er nicht gewinnen, ob er gleich, um ihn ins
Splel zu ziehen, deſſen Bruder Robert die kaiſerliche Wurde anbot. Mit
Abſcheu verwarf der gute Konig des Pabſtes Anerbietungen und wies def

ſen Geſandten mit harten Verweiſen von ſich und die ganze Welt argerte
ſich an des Pabſtes Verfahren. Auch die aufruhriſchen tongobarden
demuthigte der Kaiſer durch einen abermaligen Siea, zuchtigte die rebek
liſchen Stadte, eroberte einen großen Theil des Kirchenſtaats und beang
ſtigte ſelbſt Rom. Und nun erſt zeigte ſich der Kaiſer in ſeiner wahren
Große, da er im beſten Laufe ſeiner Siege dem Pabſte billige Vorſchla—
ge zum Bergleich thun ließ. Wie hatte aber Pabſt Gregorius dazu kom
men klonnen, der Billigkeit Gehor zu geben? Vielmehr ſollte eine Kirchen
verſammlung ſein Unrecht beſtatigen. Allein die Pralaten, welche der
kaiſerlichen Warnung zuwider auf das Concilium reiſen wollten, um ſich
zu Werkzeugen der Bosheit mißbrauchen zu lafſen, fielen größtentheils in
die Hande des tapfern Entius und kamen dadurch in ſichere Verwah—
rund Niemals war des Kaiſers Anſehen großer, als zu dieſer Zeit.
Deutſchland war rühig; Jtalien unter ſeinen Fußen; der Pabſt in Rom,
wie in einem Gefangniſſe eingeſchloſſen; und der Kaiſer hatte ſechs macht
tige Armeen auf den Beinen, die in den verſchiedenen Gegenden ſeines
großen Reichs unterhalten wurden. Da ſtarb 1241. der alte Gregorius
vor Verdruß, daß er nicht ſo viel Boſes hatte thun konnen, wie er ſo
gern gethan haben mochte. Sein Nachfolger Caleſtinus IIII. hegte red—
liche Geſinnungen gegen den Kaiſer. Daher es um deſto mehr zu bekla—
gen iſt, daß er ſchon am achtzehnten Tage ſeines Amtes mit Tode abgieng.

Mun wurde Jnnocentius IIII. auf den pabſtlichen Stuhl erhoben, ein
MWann, der ſeine ehrgeizigen und herrſchſuchtigen Ablichten mit der groß
ten Hartnackigkeit durchzutreiben ſuchte. Sonſt wurde er des Kaiſers

bil
Nou eſſe ſni inris, imperatorem ſnbſtituere, ſed tantum electum a
principibus coronare. Pleſf. Vitr. I 6iʒ.

en) Petri de Vineis epiſt. L. J. ep. 8. et 9.
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Billigen Vorſchlagen zu einem gutlichen Vergleiche Gehor gegeben haben.
Denn er erbot ſich, alles, was er dem pabſtlichen Stuhle abaenommen,
wieder heraus zu geben und allen andern billigen Anforderungen Genuge
zu thun. Dieſe Vorſchlage zum Vergleich ſchienen zwar angenommen zu
werden, allein wegen des Pabſtes weniger Maßigung ward ſolcher aleich
wieder aufgehoben. Denn der Pabſt wollte den Bothſchafter, welchen
Bregorius an die lombardiſchen Stadte abaeſchickt hatte, um ſolche in ih—
rem Ungehorſame zu unterhalten und zu ſtarken, nicht zuruck berufen;
vielmehr erneuerte er das Verſtandniß mit dieſen Stadten, ernannte den
Erzbiſchof von Manynz, der des Kaiſers großter Feind war, zu ſeinem
Legaten in Deutſchland und verweigerte endlich dem Kaiſer vor gänzlicher
Beyleaung aller Streitigkeiten die Abſolution. Daher zerſchlugen ſich al—
le wegen des Friedens angeſtellte Handlungen und das Uebel ward arger,

wie es vorhin geweſen war. Der Pabſt, der zu Rom nicht ſicher zu ſeyn
glaubte, entwich nach Frankreich, hielt eine Kirchenverſammlung zu Lyon
und ſprach, unerachtet der abermaligen großen Anerbietungen. des Kai—
ſers zu einer volligen Genugthuung, den vierten Bannfluch wider den
Kaiſer aus Dodch dabey ließ er es nicht beweuden, er entſetzte ihnauch des Reichs und bot die kaiſerliche Wurde nochmals Prinz Rober

ken in Frankreich an, der ſie aber dießmal wie vorhin ausſchlug. Darauf
gebot er den deutſchen Furſten, zu einer neuen Wahl zu ſchreiten. End
lich ließ ſich der Landgraf Heinrich von Thuringen zu Raſpenberg vom
Pabſte mißbrauchen, die Rolle eines Gegenkonigs zu. ſpielen. Er ward
von dem ubelberuchtigten Erzbiſchof Siegfried von Maynz, der hier am
kraftigſten mitwirkte, vom Erzbiſchof von Kolln und einigen andern Bi—
ſchofen, des Pabſtes Creaturen, zu Wurzburg 1246. erwahlet. Der
Pabſt, dem dießmal die Befriedigung ſeiner Rache noch mehr als Geld
am Herzen lag, gab dem Heinrich Raſpo 25000. Mark Silbers zur Be

ſtrei

Pleff. Vitr. J. o1g. ſq.

4 auj Die faſt einen Bogen lange in ſehr heftigen Ausdrücken abgefaßte Formnla de-

polſitionis Friderici iſ des Petri de Vineis epiſtolis Ambergae 16oy.
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ſtreitung der Krieaskoſten. Er erhielt auch anfangs bey Frankfurt einen
Sieg uber den romiſchen Konig Konrad, belagerte darauf Reutlingen—
und Ulm, mußte aber ohne was auszurichten abziehen, wurde, da er im
Begriff war, ſich zu Aachen kronen zu laſſen, von Konrad geſchlagen, zog.
ſich nach Thuringen zuruek und gieng dort bald darauf an den Folgen eb
ner vor Ulm empfangenen Wunde mit Tode ab. Da es alſo mit dieſem.
Pfaffenkonige, wie man ihn zu nennen pflegt, vorbey war, ſo trug dern
Pabſt die Krone vielen nach einander und allen vergeblich an, dem Gra.
fen von Geldern Heinrich, des Konias von England Bruder Richard,
dem Konige von Norwegen Hako und dem Herzoae Heinrich von Bra
bant. Auch ſchickte er feine Geſandten in Deutſchland herum, welche
es endlich mit aroßer Muhe dahin brachten, daß etliche Biſchofe und
Grafen zu Neuß, unweit Kolln, Wilhelmen Grafen von Holland, einen
jungen Herrn von zwanzig Jahren 1247. erwahlten. Jn der Folge,
fielen ihm auch mehrere geiſtliche und weltliche Furſten zu; und da er mit
Hulfe des Herzoas von Brubant, der ſeiner Mutter Bruder war und
ihn eigentlich empfohlen hatte, Aachen erobert hatte, ſo wurde er daſelbſh
von dem Eizbiſchof von Kolln gekronet. Er ſiegte auch zwar aufangs.
in einer Schltache wider den Konig Konrad, wurde aber bald darauf ſoa
in die Enge getrieben, daß er ſich in Holland verkriechen mußte. Er—
wurde alſo wol wenig ausgerimtet haben, zumal da der Kaiſer in Jtalien.
meiſtentheils ſiegreich war; an den Maylandern, die er in einer großen
Schlacht uberwand, an mehrern pabſtlichen Anverwandten, die er auf—
henken ließ und insgeſamt an allen Geiſtlichen, die es mit dem Pabſto
hielten, ſchwere Rache ubte, indem er ſie verjagte und ihre Gutereinzog.
Allein den vielen heimlichen Nachſtellungen konnte er am Ende nicht ent—
gehen, ſondern ſtarb 1250. an beygebrachtem Gifte in Apulien nach
dem er vom Erzbiſchof zu Palermo die Äbſolution erhalten hatte.

Naach K. Friedrichs Tode kam die Hohenſtaufiſche Famille lm
mer mehr in Abnahme. Deſſen Sohn, Konrad IIIf. war zwar ſchon
1237. zum romiſchen Konig erwählet und gekronet worden. Allein der
Pabſt, der elnmal dieſer Familie den Untergaug geſchworen hatte, that

ihn
J Pfeff. Vitr. L K p. 6G1.
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ihn in den Bann und ließ das Kreuz wider ihn predigen, ob er gleich nichts
verbrochen hatte, als daß er K. Friedrichs I. Sohn war. Deſſen Ge—
gner in Deutſchland, Wilhelm von Holland, leiſtete et allen Beyſtand und
unterſtutzte ihn ſogar mit zoooo. Mark Silbers. Auch ließ er ſich ange—
legen ſeyn, den Konig Konrad um ſeine Erbkonigreiche, Neapel und Si-
cilien, durch allerhand angeſponnene Rebellionen und verſuchte Verſchen—
kungen, ſonderlich an Konig Heinrich IIl. von England zu bringen. Kon
rad mußte alſo ſelbſt nach Jtalien gehen, um ſeine Erblande zu behaup
ten, wo er auch, ungeachtet des pabſtlichen Bannes und des wider ihn
gepredigten Kreuzes gute Fortſchritte machte. Allein hier ließ ihm ſein
unachter Bruder Maunfredus, dem auch der Tod des Vaters Schuld
gegeben wird, durch einen Arzt Gift beybringen, woran er 1254. zu des
Pabſtes qgroßer Freude ſtarb. Er hinterließ nur einen zweyjahrigen Prin
zen Konradin. Als dieſer herangewachſen war, ſuchte er ſeine Rechte
an das Königreich beyder Sicilien, welches inzwiſchen der Pabſt an Karl
von Anjou verſchenkt hatte, aeltend zu machen; wurde aber geſchlagen,
auf der Flucht verrathen und gefangen und darauf nach des Pabſtes
Rath zu Neapel 1268. offentlich enthauptet. Mit ihm ſtarb die Ho—
henſtaufiſche Familie aus, und die drey Herzoathumer, Franken, Schwa—
ben und Elſaß wurden erlediget, ohne in der Folge jemals ihre vorige Ge—

ſtalt wieder zu bekommen.

JIn Deutſchland wurde nach Konrads IIII. Tode der bisherige
Gegenkonig Wilhelm von Holland von allen Standen des Reichs zum

Konig angenommen, ihm die Reichsinſignien eingehandigt und die Hul—
digung abgelegt. Aber er blieb bald darauf 1256. in einer Schlacht mit
den Frieſen, da er Willens war, nachſtens die kaiſerliche Krone, der mit

dem Pabſte genommenen Abrede gemaß, zu empfangen.

Pabſt Alexander IIII. forderte nun die deutſchen Furſten auf,
einen neuen Kaiſer zu wahlen. Nur warnte er dabey die geiſtlichen Kuhr
furſten unter Bedrohuüng des Bannes, ja nicht den jungen Konradin zu
watlen und befahl ihnen zugleich, ihre Mitkuhrfurſten unter gleicher Be
drohung davon abzuhalten. Auch ſprach er ſchon im voraus den Bann
wider diejenigen aus, welche auf dieſen Prinzen ihre Abſichten richten

wur



wurden Allein von den deutſchen Furſten hatte jetzt keiner kuſt zu einer
Krone, die bisher den, auf deſſen Haupte ſie ſaß, in ſtete Handel und Unru—
hen zu verwickeln pflegte, wenig Glanz mehr hatte und noch weniger Vor—
theile darbot. Der Pabſt empfahl zu dieſer Wurde des Konigs in England
Bruder, Richard, Grafen von Cornwallis, weil er reich war. Jndeſſen aa
ben beny der zu Frankfurt angeſtellten Wahl der Kuhrfurſt von Trier, nebſt

Sachſen, Bohmen und Brandenburg ihre Stimme dem wegen ſeiner Weis—
heit beruhmten Konige von Caſtilien, Alphonſus, deſſen Mutter eine Hohen
ſtaufiſche Prinzeßin, Konigs Philipp von Schwaben Tochter, geweſen war,
auf welchen lmſtand die Kuhrfurſten wol mit geſehen haben mogen. Der
Kuhrfurſt von Kolln hingegen fur ſich und in Vollmacht des Kuhrfurſten
von Maynz, der in einer Befehdung von H. Albrechten von Braunſchweig
war gefangen worden, imgleichen der Kuhrfurſt von Pfalz und H. von Bay
ern wahlten außerhalb der Stadt Frankfurt den engliſchen Prinzen Richard,
der weiblicher Seits mit den Welfen und dem Hauſe Braunſchweig in Ver
wandſchaft ſtand. Dieſem fielen hernach auch der Konig in Bohmen, Kuhr—
ſachſen und alle Markgrafen von Brandenburg bey, daß alſo nur der Kuhr
furſt von Trier, Frankreich zu Gefallen, die Parthey des Könias Alphonſus
bielt. Deutſchland hatte alſo zweene Konige. Weil aber Alphonſus niemals
und Richard, ob er gleich wirklich zu Aachen gekronet worden, binnen funf
zehn Jahren nur viermal und zwar immer auf kurze Zeit nach Deutſchland
gekommen iſt und es alſo in der That eben ſo gut war, als ob das Reich
gar kein Oberhaupt gehabt hatte: ſo hat man dieſe Zeit das große Zwi
ſchenreich genannt. Jnnerliche Unruhen in England nothigten Richarden
immer bald wieder zuruck in ſein Vaterland, wo er auch 1264. nach der un
glucklchen Schlacht bey Lewes gefangen und erſt nach Jahr und Tag be
freyet wurde. Wahrend dieſer Gefangenſchaft warf ſich Pabſt llrban IIII.

zum

Alexandri Papae IIII. epiſtola ad Gerardum Archiepiſcopum Mo-
gnntin. de non eligendo ſub poena excommunicationis Conrado (vul-

go Conradino) Imp. Friderici II. nepote. Ladem verborum forma
conceptae litterae Treuirenſi et Colonĩenſi archiepiſcopis miſſae fu-
ere. In Leibnit. cod, diplom. J. G. in prodromo n. 13. p. Io. ſqq.
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zum ordentlichen Richter zwiſchen ihm und dem Konig Alphonſus auf J

und Urbans Nachfolaer Clemens IIII. fuhr auf eben dem Wege fort
Doch erlebten weder Richard noch Clemens das Ende des Streits.

Wenn wir nun von dem was bisher ausgefuhret worden, eine Re—
eapitulation anſtellen, um den Einflutz der Pabſte bey der Wahl eines Ober—
haupts des deutſchen Reichs kurz darzuſtellen, ſo erhellet aus dem vorhin ge

ſagten, daß ſie ſchon die Wahl tothars und Konrads lll. durch ihre Nuneien
vollig nach ihrem Willen gelenket und in der Folae ſich immer mehr Eingriffe

dabey erlaubt haben. Bey Gelegenheit der ſtreltigen Wahl Otto llll. und
Philipps von Schwaben haben ſie ſich das Recht, die Tuchtiakeit des Ge
wahlten zu prufen und ihn zu beſtatigen oder zu verwerfen, die Wahlen zu
gebieten und zu verbieten, hauptſachlich wegen der Verbindung mit der Kai
ſerwurde angemaßet woraus endlich ein formliches pabſtliches Rich
teramt uber ſtreitige deutſche Koöniaswahlen erwachſen und inſonderheit
zwiſchen Richard und Alphonſus ausgeubt worden iſt Anſtatt daß
vor dieſem die Pabſte wegen ihrer Wahlen von den Kaiſern abhiengen, ſo
ſind nunmehro die Kaiſer wegen ihrer Wurde von den Pabſten abhangig
geworden. Die Pabſte hatten nicht nur ihre legaten bey der Wahl eines
deutſchen Konigs 7), ſondern beſtanden auch auf die Gehorſamsboth
ſchaften oder die ſogenannte Obedienzleiſtung von dem neu erwahlten Kö—
nige 77) und fuhrten ſich bey der ganzen Sache als Richter auf 777).

Kaie

v) Gebauer keben und Thaten Aichards S. 203. ff. 213. f. a23.

an) Gebauer J. c. G. 225. ff.
aunn) Epiſtolae Innocent. III. L. 2. ep. 293. ſq.

aunu) Pfeff. Vitr. L. J. p. 149. Origines Guelf. T. II. p. 297. ſq. Ge
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Kaiſer otharius war der erſte, welcher dem Pabſte ſeine Wahl durch eine
beſondere Geſandſchaft kund machte; da es vordem ganz umgekehrt war
und vielmehr die Pabſte ihre Erhohung dem Kaiſer kund thun und um
deſſen Beſtatigung bitten mußten. Daher maßten ſich die Pabſte hernach
ein Beſtatigunasrecht an“). Schon von lothar an wollten ſie die Kai—
ſer als ihre Vaſallen betrachten. Wir haben aeſehen, was ſie deshalb mit
K. Friedrich J. fur Handel hatten. Und ob ſie gleich damals genothiget
wurden, eine andere Sprache zu fuhren, ſo brachten ſie doch unter Otto
IIII. die namlichen Grundſatze wieder vor. Es wurde ungeſcheut von
ihnen behauptet, daß der Pabſt anfangs die Kaiſerwurde von den Grie—
chen auf die Franken gebracht habe und daß es folglich bey ihm ſtehe,
ſolche allenfalls an andere zu vergeben; daß die pabſtliche Kronung als
eine Jnveſtitur anzuſehen ſey und ein Kaiſer eigentlich das Amt eineß
Advocaten vom romiſchen Stuhle fuhre. Und wirklich hat er ja auch
das Kaiſerthum, nachdem er Friedrich IJ. in den Bann gethan, mehre—
ren auswartigen Potentaten, wiewol vergeblich, angeboten.

Das kaiſerliche Anſehen konnte wegen der innern Unruhen, die
aus den zwieſpaltigen Wahlen entſtanden, woran doch immer die Pabſte
Schuld waren, und wegen der ſchadlichen Trennung der Partheyen nicht
wieder zu ſeinem vorigen Glanze aelangen. Die Wahl Lothars wurde
vurch Konrad, Konrads Wahl durch Heinrich den ſtolzen angefochten.
Dann gfolgten die blutigen Zwiſtigkeiten zwiſchen Philipp und Otto IIII.,
swiſchen Otto und Friedrich Il., zwiſchen dieſem Friedrich II. und Hein—
rich Raſpo, auch Wilhelm von Holland; zwiſchen dieſem Wilhelm und
Kenrad IIII.; endlich der Streit zwiſchen Richard und Alphonſus. Das
Reich gerieth dabey immer in großern Verfall, beſonders ſeitdem die

Kreuzzuge und der Zuwachs von beyden Sicilien die Kaiſer ſo oft von

E 2 Deutſch
Innocent. III. ep. 29.

An) Dieſe Uebertragung iſt grundfalſch. Wenn eine Tranflation von den Griechen

Hauuf die Franken geſchehen ware, ſo konnte ja kein morgenlandiſches Kaiſerthum

geblieben ſeyn. Vielmehr wurde durch Karl den großen das untergegangene
abeudlandiſche gaiſerthum wieder aufgerichtet.
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Deutſchland entfernten und faſt beſtandig ein Gegenkonig und zur Zett
des ſogenannten großen Zwiſchenreichs gar kein einheimiſcher Konig mehr
vorhanden war.

Das unbandige Fauſtrecht nahm in dieſen unalucklichen Zeiten
immer mehr uberhand. Die damaligen Geſetze vom Landfrieden erlaub—
ten ſelbſt Befehdungen, wenn nur der angreifende Theil es ſeinem Ge—
gner drey Tage vorher angekundiget hatte, daß er ihn anfallen wurde“).
Jm ubrigen mochten ſich die Kaiſer noch ſo ſehr angelegen ſeyn laſſen,
Ruhe und Frieden im Reiche zu erhalten, ſo konnten ſie doch nicht verhin

dern, daß Deutſchland ein beſtändiger Kampfplatz von Befehdungen
und zugleich ein Jnbegriff von Raubſchloſſern wurde **e), wo ſich Stra
ßenrauber, Morder und Mordbrenner ſtets in zahlreichen Schaaren auf
hielten und aus welchen ſie in ganzen Heeren auf die Landſtraßen ſich ver
breiteten und ſolche unſicher machten.

Jn

Datt. de pace imperii publica. Lib. J. e. 3. n. é3. p. 19. Memorabi.
lis eft imperatoris (Friderici I.) ſanctio de incendiariis et pacis vio-
latoribus in comitiis Norimbergenſibus anno 1187. promnlgata; quat
licet ſub imperiali proſeriptione ĩneendio pacem publicam turbantes

coẽrceret, Werram tamen propriam pro amico, pro parente, vel
canſſae euiusdam alterius occaſione ſuſcipiendam, non interdieit,
modo damnum alii facere aut laedere ipſum intendens, eribus ad
minus ante diebus per certum nuntium ſuum diſſiduciaret eum. Diſſidu-

eiare eſt bellum indicere. Quaſi hac caerimonia omnis belii ininſti-
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N. von 1234., Wilhelms von Holland von 1255. waten von gleichem Inhaltt.
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Arnold. Lub. Chron. Slau. L. III. t. 28. bp. 356. von K. Friedtich J.
qtraedum caſtella propter latrocinia prohibenda, dirimi praecepit. Dit
lelgenden Zeiten ztigen abet, wie wenig lolchet geſruchtet habe.



In Jtalien verlohren die Kaiſer immer mehr von ihren Vorrech
ten, als ſie durch den Vergleich zwiſchen Heinrich V. und Calirtus II.
ſchon eingebußet hatten. Bermoge jenes Vergleichs ſtand das Recht uber
ſtreitige Biſchofswahlen zu entſcheiden, doch den Kaiſern zu und Frie—
drich J. ubte es noch uber Kolln und Magdeburg aus Auch wurden
bis nach K. Friedrichs J. Zeiten die Biſwofe gleich nach ihrer Wahl we
gen der weltlichen Regalien von dem Kaiſer mit dem Scepter belehnet
und traten dann unverzuglich ihr Amt an. Hernach erſt holten ſief die
Beſtatigung von Rom, welche ihnen vom Pabſte niemals verweigert wer
den durfte. Ja mauche blieben auch wol gar Zeit tebens ohne pabſtliche
Veſtatigung in ihrem Amte. Allein nach und nach maßte ſich der Pabſt
das Recht an, uber ſtreitige Biſchofswahlen zu entſcheiden und brachte
es dahin, daß ſich der zum Biſchof Erwahlte erſt von ihm beſtatigen,
und hernach vom Kaiſer belehnen laſſen mußte Unter Philipp und Otto
Jill. fielen mehrere ſtreitige Biſchofswahlen vor, da denn oft der eine
Competent von Otto, der andere von Philipp die Belehnung erhielt,
beyde Erwahlte aber den Pabſt als Richter erkannten. Seitdem nahm
Jnnocentius III. ſchon die Sprache an, kein Erwahlter konne weder geiſt
liche noch weltliche Verrichtungen vor erlangtet päbſtlicher Beſtatigung
verwalten“). Und endlich ward dieſes von Gregorius R. auf der Kir
chenwerſammlung zu lhon 1274. offentlich feſtgeſetzt“) Jnnocentius
IIl. hat uberhaupt in den achtzehn Jahren, da er auf dem pabſtlichen
Stuhle geſeſſen, (von 1198. bis 1216.) nicht nur die Herrſchaft uber
die Stadt Rom, (deren Einwohner nach othars Tode, unzufrieden uber
des Pabſtes ubertriebene Herrſchſucht, einen eigenen Senat errichtet hatten)
imgleichen Aneona und Spoleto wieder an ſich gebracht, ſondern es auch
dahin zu bringen gewußt, daß anſtatt des ehemaligen kaiſerlichen Einfluf
ſes auf die Pabſiwahlen jetzt die Pabſte vielmehr ſich einen entſcheiden

E 3 den v5 Pfelff. Vitr J. 128. und 570.
nu) Electus neque temporalia, neque ſpiritnalis adwĩniftrare poteſt ante
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den Einfluß auf die Kaiſerwahlen anmaßten. Wie er denn uberhaupt
die Hierarchie um viele Stufen erhohet hat.

Jch habe oben geſagt, daß K. Konrad III. zuerſt den Titel ei
nes romiſchen Konigs gefuhret habe. Seitdem findet man in den Di—
plomen auch oft den Titel erwahlter romiſcher König“). Von
den Zeiten Heinrichs VII. her, den ſein Vater Friedrich IIJ. zwar zu ſei—
nem Nachfolger erwahlen, aber in der Folge wegen ſeiner Emporung
auch wieder abſetzen und bis an deſſen Tod gefangen halten ließ, kommt
zuerſt der Titel eines romiſchen Konigs in einem andern Verſtande vor,
uamlich in demjenigen, daß ein bey Lebzeiten des regierenden Kaiſers er—
wahlter Thronfolger ſo genannt wird a). Dem kaiſerlichen Titel wur—
den die Worte ſemper Auguſtus beygefugt; und da wollen manche be—
haupten, es habe K. Friedrich J. dieſen Titel eurial gemacht Es
iſt aber ſchen von mehrern und unter andern von Pfeffinger 7) mit vie—
len Zeugniſſen erwieſen worden, daß, nachdem der Name Auguſtus von
den Romern zuerſt dem Octavian beygelegt worden, viele der folgenden
Kaiſer ſich ſemper oder auch perpetuo Auguſtus genannt; und daß
nach Wiederherſtellung der kaiſerlichen Wurde im Abendlande Karl der
große, Ludwig der fromme, Lothar J., Otto J. und II. u. ſ. f. dieſen
Titel gefuhret haben. Jndeſſen bedeutete ſolcher freylich anfanglich ganz
etwas anders, als was er nach der grundfalſchen deutſchen Ueberſetzung,
die nun einmal in dem deutſchen Titel unſerer Kaiſer curial geworden iſt,
bedeuten ſoll. Semper Augultus heißt namlich allezeit ehrwur—

„dig,

v) Romanorum ĩn regem electus. Hoffm. ius publ. int. J. 32 ſq. p. Go ſg.

1) Sam. Lenz Abhandlung von welchem romiſchen Konige wir die erſten Deplo-1

mata finden, in den Hannoveriſchen gelehrten Anzeigen v. J. 1752. p. 7oʒ.

ſq. conf. Guden. cod. diplom. II. 943.
cunn) Conring. ad Lampad. P. III. c. 2. p. 1o3. Boecler in notit. imp. L.

S IIII. c. L-
 Pfelt. Vitr. illuſtr. L. J. Tit. II. p. zoo. ſq.



dig, heilig, majeſtätiſch aber nach der aus Unwiſſenheit her
ruhrenden deutſchen Ueberſetzung ſoll es ſo viel bedeuten, als zu allen
Zeiten Mehrer des Reichs. Dies iſt denn zugleich ein grober hi—
ſtoriſcher Jrrthum. Denn unter den folgenden Kaiſern iſt das Reich ſo
gemehret worden, daß von den kaiſerlichen Vorrechten wenig, von den
Einkunften ſo viel wie gar nichts ubrig geblieben und von den zum Reiche
gehorigen Provinzen eine nach der andern verlohren gegangen iſt. Jn
Jtalien iſt durch der Pabſte Jntriguen und die Emporung der machtigen

Stad

n) Ueber die Abſtammung des Worts Auguſtus war ſchon Snetonius in Ang.

C. 7. iweifelhaft, ob es von dem Zeitworte augeo, oder von dem Nennworte

angurium hergeleitet werden muſſe; und die Philologen ſind es bis auf diefen
Tag gedlieben, ſo, daß ſehr angeſehene Wianner an der Spitze ieder Parthey ſte

hen. Wenn man es vom Zeitworte augeo ableitet, ſo muß wan wiſſen, daß

dies freylich zuerſt vermehren bedeute, daß es aber in der Folge auch ein Opfer

wort wurde. Wenn namlich dem Opferthiere etwas Salzmehl (mola ſalſa)

auf das Haupt geftreuet wurde, fo hieß das augere hoſtiam. Dadurch wurde
das Thier geweihet, geheiligetz; und ſo ware nach dieſer Ableitung Anguſtus

ſo viel als ſacer ſanctusque et conſeeratus. Eine alte Gloſſe hat zie
gleichviel bedeuterden Ausdrucke ohgο, legos, oeſpαναο. i
man aber das Wort Auguſtns von augurium abſtammen laſſen, ſo wurde
es ſo viel bedeuten, als durch ein augurium, das iſt durch Beſragung der Weif

fagevogel heilig gemacht, geheiligt, heilig. Man ſieht alſo, daß die Bedeutuns,
ſo das Wort Augnuſtus hat, die namliche bleibt, man mag es von augeo oder

von angurium ableiten Die es ſo verkehrt ins Deutſche uberſetzten, leiteten

es von augere ab, kannten aber bloß deſſen erſte Bedeutung vermehren, wußten

nicht, daß es auch bey den Opfern gebrauchlich war, kannten keine romiſche Al

kerthumer, keine roöömiſche Opfergebtuuche. Eine ſonderbare Erklarung findet

ſich noch in der Vertheidigung der Rechte Richards gegen Alphonſus von Cafti
lien: non quod ſemper augeat, ſed quod ſemper augere adfectet.

S. Gebauer Leben Richards p. 154. not. 1.

F
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Stadte faſt alles vom Reiche abgekommen. Noch mehr; da ehemals

alles, was zwiſchen dem Rhein auf der einen Seite und der Rhone,
Saone, Maaß und Schelde auf der andern gelegen iſt, zum deutſchen
Reiche gehörte, ſo hat ſich nicht nur Helvetien und der Theil der verei
nigten Niederlande, der diſſeits des Rheins liegt und alſo vormals vom
deutſchen Reiche abthieng, in Freyheit geſetzt, ſondern es hat vornehmlich
Frankreich den aroßern Theil davon nach und nach an ſich aeriſſen, na
mentlich Provence, Dauphinc, Franche Comté, Lothringen, Elſas, ein
anſehnliches Stuck von Belgien u. ſ. w. Und die gegenwartigen fran
zoſiſchen Machthaber haben es zu wiederholten malen laut aeſagt, daß
fie jetzund das ubrige vollends nachholen und den Rhein zur Granze ih
rer neuen ungeheuern Republik machen wollen. Dank ſey es den letzten
Sieaen der kaiſerlichen Armeen, daß ſie doch nun wol von ihren unma—
ßigen Forderungen etwas ablaſſfen werden. Gott gebe nur, daß durch
einen langſt ſehnlichſt gewunſchten Frieden diefem unalucklichen Kriege bald
ein Ende moge gemacht werden, oder wenn dieſer ja nicht zu erlangen
ſteht, daß Gluck und Sieg ferner, wie ſeit dem October des letzt verfloſ

ſenen Jahres, die kaiſerlichen Waffen begleiten moge, damit die ange—
drohete Schmach von unſerm Vaterlande abgewandt werde.

Wer indeſſen die Schuld von jener negativen Vermehrung den
Kaiſern allein benmeſſen wollte, wurde hochſt ungerecht handeln. Die
Pabſte durch ihren immer weiter getriebenen Unfug und demnuchſt die
deutſchen Furſten ſelbſt ſind vornehmlich Schuld daran, die ſich um deut
ſche Reichslehen wenig bekummerten, die Kaiſer nicht unterſtutzten, wol
gar bekampften und die Macht der Kaiſer ſchwachen halfen, um, was
ſie, hauptſachlich wahrend des langen Zwiſchenreichs uſurpirt hatten, deſte
cher behaupten zu konnen.
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